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Das Wasser neben dem Boot wirkte in seiner Klarheit schon unecht, fand Meike. Türkise Sauberkeit, keine Algen und Steine. Gute zweihundert Meter entfernt erhob sich eine makellose Sandbank aus dem Meer, die sanft wieder ins tiefe Wasser abfiel. Ein Traum. So kam es ihr vor. Ein absolut surrealer Moment, in dem man auf eine Sache starrt und sich immer wieder klar machen muss, dass dies die Wirklichkeit ist. 
»Und? Wie findet ihr das? Mein Geheimtipp!« Vincent stützte sich souverän auf die Reling, als ob die Sandbank und das Meer um sie herum sein Eigentum wären. »Das ist sozusagen mein kleiner Privatstrand. Es gibt nichts Exklusiveres.« 
Till und Konrad rafften sich von ihrem bequemen Platz an Deck auf, um auch einen Blick auf die angekündigte kleine Luxusinsel zu werfen. Und Vince hatte recht. Dieses Fleckchen Meer war der Hammer und die weiße, bestimmt fünfzig Schritt lange Sandbank schrie förmlich nach Party, knappen Bikinis und warmem Salzwasser. Auf ihrer Fahrt hierher waren sie an mehreren kleinen Inseln und Atollen vorbeigekommen. Es gab auch Sandbänke ohne Pflanzenbewuchs, aber diese hier war etwas Besonderes. Meike konnte das Ufer höchstens noch erahnen. Die Sandbank lag einsam und perfekt eingebettet im Blau des Pazifiks.
 
Doreen trat hinter Konrad und legte ihm ihre braun gebrannten Arme um den Hals. Die beiden waren schon seit dem Gymnasium ein Paar und Meike wunderte sich, dass Doreen ihn noch nicht betrogen hatte. Vielleicht ließ sie sich immer noch von seinem guten Elternhaus beeindrucken und spekulierte auf eine spätere Hochzeit und damit auf ein sorgloses Leben. Optisch konnte man sich mit Doreen sehen lassen, auch wenn sie keine klassische Schönheit war, und das Blond ihrer Haare immer mehr gefärbt als natürlich wirkte. Auch das tat sie für Konrad, dessen Spitzname mal Blondie-Konny gewesen war, da man ihn nur mit Blondinen am Arm beobachtete. Doreen hatte nicht lange gefackelt und ihn schließlich dazu gebracht, mit ihr auszugehen. Sie konnte die Beziehung bis heute erhalten und Meike war sich sicher, dass sie dafür einige Anstrengungen auf sich nahm.
Till und sie selbst hatten sich nach der Schulzeit aus den Augen verloren, aber dann neu gefunden, als sie die Uni wechselte und sie dieselben Seminare belegten. 
Durch ihre Beziehung mit Till kam sie mit Doreen in Kontakt. Früher hatten sie nie viel miteinander gesprochen. Doreen gehörte in der Schule zu der Gruppe, die man halb neidisch, halb bewundernd die Elite-Clique nannte. Wäre Meike damals schon mit Till ausgegangen, hätte man sie wohl geduldet und als Anhängsel auf Partys mitgenommen.
Schon merkwürdig, dachte Meike. Und heute sind wir alle zusammen auf diesem schicken Boot und fahren bei einem super Wetter über das türkise Meer. Der gemeinsame Urlaub war Tills Idee gewesen, wobei Konny und Doreen sofort gegen einen Nordsee-Trip ihr Veto eingelegt hatten. Für die beiden mussten es mindestens die Malediven sein. Anfangs hatte sie sich noch darüber aufgeregt, aber jetzt, da sie hier war, freute Meike sich, dass die beiden so zickig reagiert hatten. 
»So, näher kommen wir nicht ran. Den Rest müsst ihr schwimmen!«, sagte Vincent. 
»Kein Problem!«, sagte Konrad. »Wenn du erlaubst, Baby ...« Er löste sich aus Doreens Umarmung und stieg mit nackten Füßen auf die Reling. 
»Pass bloß auf, Konny!« Doreen sah besorgt zu ihm auf, als er auf dem schmalen Geländer balancierte. Konrad holte Schwung und stieß sich ab. Er schlug einen halbwegs passablen Salto und landete platschend im Wasser. Kurz darauf kam er wieder an die Oberfläche und schüttelte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. 
»Geil«, kommentierte er selbst seine Aktion. »Los, kommt rein ihr Pfeifen!«
»Dann hau mal ab da!«, sagte Till und nahm Anlauf. Er hechtete mit einem Kopfsprung über die Reling ins Wasser. 
Typisch Mann, dachte Meike. Der eine musste dem anderen stets beweisen, dass er es auch drauf hatte. Vincent sah ihnen grinsend zu und Meike konnte ihr Glück nicht fassen, dass sie ihn in einer Cocktailbar kennengelernt hatten. Er war alleine hier, ohne Anhang, und schien Kontakte knüpfen zu wollen. Anfangs waren Doreen und Konny nicht begeistert über seine Bekanntschaft, was sich schlagartig änderte, als er die ganze Gruppe wenige Tage später auf seine Yacht zum Abendessen einlud. Doreen verschlug es die Sprache, was Meike sich eigentlich im Kalender ankreuzen wollte und die beiden Jungs ließen sich von Vincent beeindruckende technische Details erklären. Die Hoffnung in Doreens Augen, einmal auf diesem schönen Boot mitfahren zu dürfen, hätte man auch in Vincents Wohnzimmer an die Wand sprühen können, was nicht weniger deutlich gewesen wäre, und Meike fragte sich bis heute, ob Vincent sie alle nur aus Höflichkeit zu dem zweitägigen Trip eingeladen hatte.
Aber hier waren sie nun. Traumhafter Südpazifik. Meike zog ihr Shirt aus. Sie konnte es kaum erwarten, in das warme Meer zu springen. Die Jungs tobten bereits herum und Doreen legte ihre eigene Show hin, indem sie sich betont langsam entkleidete. Konrad jubelte zu ihr hoch und Doreen schwang erst das eine Bein über das Geländer und dann das andere. 
»Komm zu mir, Bikinischönheit!«, rief Konrad und breitete die Arme aus. Doreen sprang, aber mit den Füßen voran. In der Schule hatte sie gerne die Turnerin raushängen lassen, aber Wasser war nicht ihr Element. 
»Gehst du nicht rein?«, fragte Meike Vincent, der noch immer an der Reling lehnte und den anderen zusah.
»Was?« Er sah auf.
»Ob du gar nicht ins Wasser gehst«, wiederholte Meike.
Vincent sah sie ein paar Sekunden an, dann lächelte er. »Nee, macht ihr mal. Ich geh vielleicht später noch.«
»Okay.« Meike stieg über das Geländer und ließ sich kopfüber in das glitzernde Türkis fallen. Sie tauchte unter, schmeckte Salzwasser und glitt wieder zur Oberfläche. Sie rieb sich das Wasser aus den Augen und sah Vincent auf die Gruppe hinunter schauen.
»Was ist mit dir, Vince?« Till schwamm direkt neben ihr und spritzte ein wenig Wasser zu dem jungen Mann an Deck hoch. Ein paar Tröpfchen erreichten ihn wohl, denn er wischte sich kurz durchs Gesicht. Er schüttelte den Kopf.
»Einer sollte immer an Deck bleiben. Kennt ihr Open Water 2?«, fragte Konny.
»Ich nicht«, sagte Doreen. »Ist das nicht das mit den Haien?«
»Nein, Babe, das ist Teil Eins«, sagte Konny in einem Ton, der in Meike ein Bild heraufbeschwor, wie es mal laufen würde, wenn die beiden verheiratet waren. 
Vielleicht doch kein so guter Deal für dich, Doreen, dachte sie.
»Im zweiten Teil springen alle ins Wasser, ohne darauf zu achten, dass die Treppe nicht ausgefahren ist. Deshalb kommen sie nicht mehr rein ins Boot. Es ist unmöglich, an so einer Bootswand vom Wasser aus hochzuklettern. Das denkt man gar nicht, was?«
Konny grinste. »Also bleib lieber, wo du bist und halt das Bier kühl!« 
»Sicher. Macht ihr nur. Wenn ihr zurückkommt, bin ich da.« Vince hob die Hand, wie zum Gruß und Till kraulte los. Konrad folgte ihm sofort. Die beiden mussten natürlich ein Wettschwimmen veranstalten. Das Wasser spritzte wild rechts und links auseinander und Meike schüttelte den Kopf über diesen Kinderkram. Männer wurden eben nie wirklich erwachsen, aber das machte sie in gewissen Situationen auch liebenswert. Sie genoss das langsame Schwimmen in dem herrlichen Wasser, das sie mit ihren Armen teilte. Salzwasser fühlte sich einfach anders an als die gechlorte Brühe in den Hotel-Pools. Weich, tragend, einfach wunderbar. Konrad erreichte die Sandbank als Erster und watete hinauf. Er ließ sich rückwärts in den weißen Sand fallen. Meike tastete nach dem Grund und fühlte Sand unter ihren nackten Füßen. Sie konnte schon stehen, schwamm aber trotzdem noch ein paar Meter weiter. 
Till lag jetzt neben Konrad und Doreen blieb im flachen Wasser sitzen, wo ihr winzige Wellen über die Beine strichen. Meike glitt neben sie. Das Meer war zu herrlich, um sich jetzt schon aufs Trockene zu legen. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und sie erkannte Vincent, der in seinem weißen T-Shirt auf dem Deck umherging. Sie winkte ihm und er hob kurz die Hand. Das Ganze wirkte wie aus einer Reklame ihrer Fernsehzeitung, wo sie die Blautöne nachzogen, um die Leute zum Buchen zu animieren. Vincents weiße Klamotten zusammen mit der weißen Yacht, das kam recht schick rüber. Er sah gut aus, dunkelhaarig, blaue Augen und trainierte wohl regelmäßig, seinen Oberarmen nach zu schließen. Sie schätzte ihn auf höchstens vierundzwanzig Jahre. Vielleicht sogar jünger. Meike wunderte sich, dass er bei seinem Aussehen und dem anscheinend gut gefüllten Bankkonto keine Freundin hatte. Jedenfalls hatte er bis heute keine erwähnt und sie wollte ihn nicht fragen. Einen hübschen Mann mit Motoryacht fragte man nicht nach eventuellen Freundinnen. Das konnte nur peinlich enden. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Die Sonne brannte angenehm auf ihren Körper herab und irgendwo hinter sich hörte sie ihren Freund mit Konrad reden und lachen. Der Salzwassergeschmack lag noch in ihrem Mund. Blöd, dass sie nicht gleich etwas zu trinken mitgenommen hatten. Lange konnte man es so nicht aushalten. Salz und Sonne sorgten schnell dafür, dass man Durst bekam. Jetzt, wo sie intensiver darüber nachdachte, spürte sie den Wunsch nach einem Schluck Wasser noch stärker. Meike blinzelte. Sie konnte zum Boot zurückschwimmen und eine Flasche für alle holen. Doreen brauchte sie nicht erst zu fragen. Die ließ grundsätzlich andere für sich arbeiten und jammerte zur Not Konny an. Langsam bewegte Meike die Füße unter Wasser und vergrub die Fersen im weichen Sand. Es fiel ihr schwer, sich jetzt aufzuraffen, aber sie hatten so viel Glück, hier sein zu können, dass es ihr undankbar vorkam, den kurzen Weg nicht klaglos auf sich zu nehmen. Sie glitt vorwärts und schob sich in tieferes Wasser.
»Was machst du?«, fragte Doreen mit geschlossenen Augen.
»Nur ne Flasche Wasser holen. Hab Durst.«
»Bringst du mir was mit?«
Das war klar. Auf die Antwort hätte sie Geld wetten können, aber die Quote wäre bestimmt im Keller gewesen. Typisch Doreen.
»Ja, kann ich machen.« Meike stieß sich ab und schwamm los. Über einhundert Meter bis zum Boot und wieder zurück. Den Rückweg dann mit einer Flasche Mineralwasser. Die nächste konnte dann jemand anders besorgen. Wer, war ihr eigentlich egal. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ständig die Initiative übernahm, während sich die anderen darauf verließen, dass jemand alles für sie erledigte. Wenn sie im Hotel einen Tisch reservieren mussten, neue Handtücher am Pool brauchten oder gerade Lust auf einen Drink hatten, meistens war es Meike, die dann losging und sich darum kümmerte. Die anderen bewiesen einen erstaunlich langen Atem im Nichtstun. Da war es dann sogar möglich, länger auf etwas zu verzichten. 
Meike schwamm neben die weiße Bootswand, die neben ihr aus dem Wasser ragte.
»Hey! Hey Vince!«, rief sie und legte den Kopf in den Nacken. Es dauerte einige Sekunden, dann erschien Vincent als schattige Figur an der Reling. Die Sonne stand ihm genau im Rücken und Meike musste eine Hand über die Augen legen, um ihn wenigstens ein bisschen zu erkennen. 
»Hast du mal ne Flasche Wasser? Ich hab Durst.«
»Klar«, sagte er nur. Der Schatten verschwand für ein paar Sekunden. »Zwei Halbliter, einen Liter oder 1,5 Liter?«, hörte sie ihn von oben.
»Äh ... zwei Halbliter.« Das war praktischer und sie musste nicht mit den anderen aus einer Flasche trinken. Die konnten sich selbst was holen, wenn sie wollten.
»Achtung!«, rief Vincent. Dann warf er ihr nacheinander zwei PET Flaschen mit Mineralwasser zu. Die eine fing sie, die andere schlug neben ihr im Wasser auf und sie fischte schnell danach, bevor sie verlorenging. 
»Schön einteilen! Mehr gibt’s nicht!«, rief Vincent. Dann wandte er sich von der Reling ab und sie sah nur noch das schattige, glatte Weiß der Bootswand mit dem strahlenden Himmel darüber. Meike legte sich auf den Rücken und schwamm, nur mit den Beinen strampelnd, auf die Sandbank zu. In jeder Hand hielt sie eine Flasche. Sie fühlten sich kühler an als das sie umgebende Wasser und am liebsten hätte sie sofort einen Schluck daraus genommen. Aber das war zu umständlich. Sie konnte es am Strand nachholen. Die Stimmen hinter ihr nahmen an Lautstärke zu und sie versuchte zu schätzen, wie nahe sie dem Ufer schon war, als eine Person über ihr erschien und eine der Flaschen aus ihrer Hand nahm. Ohne es zu merken, war sie schon im flachen Wasser angekommen und Konny schraubte eben ihre Flasche auf und trank sie in kräftigen Zügen leer. 
»Ey, spinnst du? Du bist so ein Arsch!« Meike richtete sich im Wasser auf. »Hol dir gefälligst selber was!«
»Reg dich mal ab. Ist doch nicht weit.« Konny warf die Flasche achtlos beiseite.
»Heb das auf. Das ist echt assi, den Müll hier rumzuschmeißen.« Meike schraubte ihre eigene Flasche auf und nahm einen Schluck, als Doreen auch schon ihre Hand nach oben streckte.
»Auch Durst!«, sagte sie und Meike gab ihr, etwas widerwillig, das Wasser.
»Hört doch mal auf zu streiten«, sagte Till. »Wir sind an einem sehr geilen Tag auf einer sehr geilen Sandbank ...«
»... mit sehr geilen Weibern«, ergänzte Konrad und Doreen machte einen Kussmund in seine Richtung. 
»Wir sollten uns amüsieren, solange wir hier sind.« Till zog Meike ins Wasser und sie ließ ihn gewähren. Till hatte recht. Es war totaler Blödsinn, sich zu streiten. Konnys Arroganz und sein Egoismus gingen ihr halt meistens auf den Keks. Seit sie im Urlaub waren, sogar noch öfter. Sie verstand nicht, wie Doreen es mit ihm aushielt. Aber sie stand ihm in Sachen Selbstsucht kaum in etwas nach. 
Er verdient Doreen und umgekehrt, dachte sie, während Till vor ihr einen Handstand machte. Seine Beine ragten aus dem Wasser und er schaffte es, einige Sekunden die Balance zu halten, bevor er umfiel. Doreen lag immer noch im flachen Wasser am Ufer. Schwimmen war eben nicht ihr Ding. Auch Meike tauchte ein paar Mal, aber im Salzwasser brannten die Augen recht schnell. Ihre Schwimmbrille lag noch an Bord. Sie warf einen Blick zu dem Boot hinüber. Vincent saß mit einer Zeitung in einem Liegestuhl. Als ob er ihren Blick spürte, sah er kurz auf. Vielleicht sollten sie hinüberschwimmen und ihm anbieten, ihn abzulösen. Es kam ihr ungerecht vor, dass er auf Deck bleiben musste, alleine, während sie sich hier austobten. Schließlich war es seine Yacht und er hatte sie kostenlos mitgenommen. Meike schwamm zu Till hinüber und teilte ihm ihre Gedanken mit.
»Der kann sich doch selber melden, wenn er was will«, antwortete ihr Freund. »Bist du seine Nanny oder was.«
»Nein, aber es wäre einfach fair, es ihm wenigstens anzubieten.«
»Dann schwimm doch rüber und mach’s. Ich bleibe hier.« Er tauchte wieder und sie sah seinen Körper im glitzernden Wasser davongleiten. 
Egoist, dachte sie und warf einen Blick zu Doreen und Konny, die gerade ausgiebig mit Küssen und Fummeln beschäftigt waren. Vielleicht sollte sie wirklich zum Boot zurückschwimmen und Vince Gesellschaft leisten. Wenn er dann noch ins Wasser wollte, konnte er das tun. Oder sie plauderten ein bisschen. Ihr fiel auf, dass sie fast nichts über Vincent wussten. Wenn sie zusammen in der Bar saßen, redete entweder Doreen oder Konrad. Till trank dann einen nach dem anderen und sie selbst hörte nur zu, denn sie hatte keine tollen Geschichten auf Lager. Oder, korrekter ausgedrückt, ihre Geschichten wollte keiner hören. Sie fanden sich alle in erster Linie selbst interessant. Auch Vince hatte zugehört und höfliche Fragen gestellt, aber nichts Persönliches von sich selbst erzählt. Merkwürdig, dass er ihnen trotzdem den Trip angeboten hatte. Ohne Till Bescheid zu geben, nahm Meike Kurs auf die Yacht. Sie kraulte gleichmäßig und schlug dreimal an die Bootswand, als sie das Schiff erreichte. Kurz darauf sah sie Vincents Kopf über der Reling. 
»Was ist?«, fragte er und Meike wunderte sich ein bisschen über seinen Tonfall. War er sauer, weil sie ihn auf dem Boot allein gelassen hatten?
»Ich wollte fragen, ob du auch mal ins Wasser willst. Ich könnte dich ablösen.«
»Nein.« Vincent drehte sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld.
Der ist angepisst, dachte sie. Auf eine schwer zu beschreibende Art fühlte sich das unangenehm an. 
»Hey, Vince, ich kann dich wirklich ablösen!«, rief sie zu ihm hinauf. »Ich hab eh keinen Bock mehr zu schwimmen.« Das stimmte zwar nicht, aber sie wollte ihn keinesfalls frustriert hier zurücklassen und wieder zu den anderen schwimmen, die sich um ihren Gastgeber anscheinend nicht scherten. Eine Antwort von Vince blieb aus. Entweder hörte er sie nicht, oder er wollte nicht antworten. Das fand Meike auch wieder übertrieben. 
»Kannst du mir noch ein Wasser runter werfen?« Sie wartete, ob er wieder am Bootsrand auftauchen und ihr eine Flasche geben würde. Doch nichts dergleichen geschah. Gerade wollte sie noch einmal rufen, da hörte sie Vincents Stimme.
»Ich sagte doch, es gibt nichts mehr. Ihr müsst es euch einteilen.«
Wieder so ein Moment. Unwirklich. Unecht. Hatte sie das gerade gehört oder sich eingebildet?
»Dann ... gib mir doch ein Bier! Bier wird doch noch da sein!«, rief sie und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. 
»Teilt es euch ein«, sagte Vince und sie konnte ihn noch immer nicht sehen. »Mehr kriegt ihr nicht.«
Mein Gott, dachte Meike. Der hat einen Sonnenstich.
»Ist dir schlecht, Vince? Kann ich dir helfen?« 
Meike dümpelte im Wasser neben der weißen Yacht und die sanften Wellen hoben sie zart auf und ab. Vince schwieg. Auf der Sandbank hörte sie Doreen laut lachen und dann etwas schriller quieken. Wahrscheinlich grapschte Konrad ungebetenerweise an ihr herum. Ein paar Sekunden verharrte sie noch neben dem Boot, leicht wassertretend, während die außergewöhnliche Situation von ihrem Gehirn verarbeitet wurde. Hatte Vince nur einen Sonnenstich oder etwas Schlimmeres? Sollte sie ihn nochmals ansprechen oder erst die anderen informieren? Sie dachte daran, wie sie ihn um Wasser gefragt hatte und rief sich seine Antwort ins Gedächtnis zurück. 
Schön einteilen! Mehr gibt’s nicht!
Natürlich hatte sie das scherzhaft interpretiert, aber es hatte nicht lustig geklungen. Hatte er das bereits ernst gemeint? Konrad stürzte sich auf Till und beide fielen nach kurzem Kampf ins Wasser, wo sie grölend untergingen. Meike stieß sich von der Yacht ab und schwamm auf ihre unbedarften Mitreisenden zu. Sie achtete darauf, nicht hektisch zu paddeln, falls Vince sie beobachtete. Keinesfalls sollte er auf die Idee kommen, dass sie das ernst nehmen könnte. Sie würde die anderen informieren und dann konnten sie lässig zum Boot zurückkehren und Vincent würde sein Spielchen dann sein lassen, wenn vier Menschen an Bord wollten.
Während sie schwamm, dachte Meike nach. Sie würde erst mal nur Till einweihen, damit Konrad mit seiner trampeligen Art und Doreen, für die Diplomatie ein absolutes Fremdwort war, nicht alles verdarben. Sie legte sich kurz auf den Rücken und tat so, als ließe sie sich ein Stück entspannt auf den Wellen treiben. In Wirklichkeit wollte sie nach Vince sehen und tatsächlich stand er jetzt da und sah zu ihr hinüber.
Er weiß, dass ich nach ihm schaue. Er weiß es.
Sie drehte sich trotzdem betont langsam um und schwamm die letzten Meter. Till pflügte auf sie zu und wollte sich auf sie stürzen, um sie unterzutauchen. Sie gab ihm ein Zeichen und ihr Gesicht wirkte wohl ernst genug, dass er von ihr abließ. 
»Alles in Ordnung?«, fragte er. Unwillkürlich musste Meike an diese allabendlichen Soaps auf den Privatsendern denken. Die Darsteller fragten immer, ob alles in Ordnung sei, ob man okay sei. Immer. Auch, wenn eine Serienfigur mal wieder von einer anderen überfahren worden war oder wenn jemand heulend nach einer Trennung vom Partner am Bordstein der Kulisse saß, ja, auch dann fragten sie. Absolut dämlich.
Alles in Ordnung? Alles okay mit dir?
»Nein.« Nichts war in Ordnung. Sie winkte ihn zu sich heran und schlang dann die Arme um ihn. 
»Lass dir nichts anmerken«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich muss dir was sagen.«
»Okay«, flüsterte Till und hielt sie einfach nur fest. Meike war dankbar, dass er in diesem Moment funktionierte und nicht herumalberte.
»Ich habe gerade mit Vince gesprochen. Ich glaube, er hat einen Sonnenstich oder so was. Er hat ganz komische Dinge gesagt.«
»Was für Dinge?«
»Er wollte mir nichts zu trinken geben. Till, ich glaube, er hat was Ernstes. Wir sollten an Bord gehen. Vielleicht hat er eine Krankheit und hat vergessen, seine Medikamente zu nehmen.«
»Glaub ich nicht«, sagte Till. Meike hatte mit dieser Reaktion zwar gerechnet, aber sie war trotzdem niederschmetternd. Und schon wieder unecht. Till glaubte meistens erst mal nicht, was sie sagte. Er nahm vieles nicht ernst, vor allem, wenn sie ein Gefühl hatte. Das zählte in seinen Augen nicht.
»Lass uns zum Boot schwimmen und an Bord gehen, bitte. Wenn ich mir das einbilde, dann ist es auch kein Verlust, wenn wir es einfach versuchen. Nur, um sicher zu gehen. Lass uns bitte an Bord gehen.« Meike sah ihren Freund an. Till nickte schließlich.
»Also gut. Aber nur, weil er dir nichts zu Trinken geben wollte ...«
»Till, verdammt!«, unterbrach sie ihn. »Du warst nicht dabei! Es stimmt was nicht mit ihm, okay? Da stimmt was nicht!«
»Mensch, jetzt reg dich doch nicht künstlich auf.« Er drehte sich zu den anderen beiden um.
»Hey, Konny!«, rief Till. »Wir sollten kurz zum Boot zurück.«
»Wieso?«, fragte Doreen. Konrad watete auf sie zu, grinsend. Meike dachte, wie schwer es war, eine so unechte Situation schnell und vernünftig zu erklären.
 »Wir glauben, dass Vince irgendwas hat. Kann sein, dass ihm die Sonne nicht bekommen ist. Wir sollten kurz an Bord gehen und nach ihm sehen.«
Als Till auch etwas dazu sagen wollte, brachte Meike ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. Es war besser, wenn die anderen beiden locker blieben. Besonders Doreen neigte zu Überreaktionen.
»Ich kann auch erst mal mit Till hinschwimmen und wir gehen an Bord. Wenn wir euch brauchen, winken wir«, sagte Meike.
»Okäiii«, sagte Konrad und betonte das Wort so dümmlich, dass Meike ihm am liebsten eine gelangt hätte. Sie wusste genau, was er dachte. Meike überdramatisiert mal wieder. 
»Komm«, sagte sie zu Till und war froh, als er ihr ohne Umstände folgte.
 
Sie schwammen zügig, aber nicht übertrieben schnell. Normal. Und sie redeten scheinbar ungezwungen miteinander. Vincent stand immer noch an Deck und sah zu ihnen hinüber. Er folgte ihnen mit seinen Blicken und das machte Meike nervös. Womöglich sorgte sie sich tatsächlich umsonst und Vince verhielt sich wieder normal, wenn sie am Boot ankamen.
»Hey, Vince!«, rief Till schon von Weitem. »Lass mal die Treppe runter. Wir kommen an Bord.«
Vincent rührte sich nicht. Er lief nicht schnell los, damit die Treppe ausgefahren war, wenn sie das Boot erreichten. Er blieb stehen und sah ihnen zu. Till legte los und kraulte die letzten Meter. Er packte die Ankerkette und hielt sich daran fest.
»Die Treppe, Vince!« Till baumelte an der Kette und das Meer spiegelte sich in der weißen Schiffswand. Vincent stützte sich auf das Geländer und schaute direkt auf ihn hinunter. 
»Nein«, sagte er ruhig. 
Meike war mit zwei kräftigen Schwimmstößen neben Till und griff ebenfalls nach der Ankerkette. 
»Was soll denn das? Ist das ein Spiel? Witzig ist das nicht. Tut mir leid, dass wir dich hier allein gelassen haben, wirklich. Aber jetzt lass uns an Bord, Vince. Fahr die Treppe aus«, sagte Meike.
»Nein.«
»Willst du uns hier im Wasser lassen? Geht’s noch?«, rief Till und Meike registrierte sofort, wie seine Stimme sich verändert hatte. Ihr Freund wurde wütend.
Es ist unmöglich, an so einer Bootswand vom Wasser aus hochzukommen. Das denkt man gar nicht, was?
War Vince durch Konnys Bemerkung erst auf diese Idee gekommen? Wenn Vince das von Anfang an geplant hatte, dann war er geistesgestört. Sie studierte Psychologie im dritten Semester, aber das nutzte ihr in dieser Situation (in dieser unechten Situation), praktisch gar nichts. Ihr blieb noch der gesunde Menschenverstand. 
»Ey, Mann!«, rief Till und schlug mit der flachen Hand aufs Wasser. »Mach keinen Scheiß!«
Meike legte den Kopf in den Nacken und versuchte, Vincent in die Augen zu sehen. Blickkontakt herstellen. Das war bestimmt gut. 
»Was können wir tun, damit du uns an Bord lässt?«, fragte sie in sachlichem Ton, während ihre Augen direkt in die seinen sahen. Rationalität und Menschlichkeit. 
»Ihr bleibt im Wasser«, antwortete Vince und trat von der Reling zurück.
»Der ist verrückt«, flüsterte Till. »Der ist durchgedreht.«
Ein ratterndes Geräusch ertönte und dann glitt ihnen die Kette durch die Hände. 
»Er holt den Anker ein!«, schrie Till und klammerte sich an die Kette. Langsam wurde er aus dem Wasser gehoben und mitsamt dem Anker gehievt.
»Ich versuche, den Rand zu fassen zu kriegen«, zischte Till ihr zu und Meike nickte aufgeregt. Hinter sich hörte sie erstaunte Rufe. Doreen und Konny hatten wohl bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Till hing inzwischen auf halber Höhe der Bootswand und streckte den Arm aus. Es fehlten noch zwei Handlängen, dann konnte er vielleicht das Geländer packen und sich hochziehen. Till stöhnte vor Anstrengung. 
»Ist zu hoch!«, keuchte er.
Der Anker zog sich langsam in die vorgesehene Einbuchtung und Till würde gleich loslassen müssen. Er stieß sich mit den nackten Füßen an der glatten Wand ab und versuchte wohl, auf die Art ein Stück an Höhe zu gewinnen. Till verfehlte die Reling und stürzte ins Meer zurück.
Meike sah aus den Augenwinkeln, wie sich Doreen und Konrad näherten. Sie schwammen nebeneinander zügig auf das Boot zu.
Doreen wird durchdrehen. Sie kommt auf so was nicht klar, dachte Meike. In dem Moment kam Till wieder an die Oberfläche und spuckte Salzwasser aus. Als sie aufsah, stand Vince wieder über ihnen, wie ein Prophet auf einem Berg. 
»Warum tust du das?«, rief Meike zu ihm hinauf. »Wo sollen wir denn jetzt hin? Was haben wir dir getan?«
»Ja, was habt ihr getan, das ist die Frage. Was habt ihr getan ...« Er lehnte sich nach vorne und stützte sich mit den Ellenbogen auf. In dem Moment kamen Doreen und Konny neben ihnen an und sahen Meike fragend an.
»Was gibt denn das hier? Warum geht ihr nicht an Bord?«, fragte Konny.
»Ich überlasse es euch, die Herrschaften aufzuklären. Ich hab gerade noch was zu tun«, sagte Vince und ging über das Deck davon.
Meike entging nicht Doreens panischer Blick. Sie war einer solchen Situation nicht gewachsen und Meike entschied, ihr vorerst eine harmlosere Geschichte aufzutischen. Hysterie konnten sie jetzt alle nicht brauchen.
»Wir vermuten, dass Vincent einen Sonnenstich hat oder was anderes. Jedenfalls will er uns gerade nicht wieder an Bord lassen und wir müssen versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.«
»Oder wir müssen selbst auf das Boot kommen. Und zwar bevor er abfährt«, warf Till ein.
»Was? Was sagt ihr da?« Doreen bekam sofort rote Flecken am Hals und Meike wunderte sich kurz darüber, wie schnell ein menschlicher Körper reagieren konnte.
»Der Sack will uns nicht mehr mitnehmen? Hat der sie noch alle?« Konrad legte den Kopf in den Nacken und machte Anstalten, nach Vincent zu rufen.
»Nein!«, zischte Till. »Sei bloß ruhig! Wir schwimmen jetzt um das Boot herum, von beiden Seiten. Jeder sucht nach Möglichkeiten, die uns beim Klettern helfen könnten. Also kleine Vorsprünge, dicke Schrauben, irgendwas, wodurch die Wand nicht mehr eine glatte Fläche ist, klar? Also los. Ich rechts lang, du links.«
»Und was tun wir?«, fragte Doreen. Es klang ängstlich und ein kleines bisschen vorwurfsvoll. Meike fragte nicht, sondern schwamm selbst los. Es gab keinen Grund, sich von Till für etwas Bestimmtes einteilen zu lassen und sie wollte mit eigenen Augen die Wand absuchen. Viel Hoffnung gab es nicht in ihr, denn sollte Vincent das alles geplant haben, dann hatte er bei der Wahl des Bootes darauf geachtet, dass es keine Möglichkeit gab, nach oben zu klettern. 
»Vielleicht meint er es gar nicht so.« Doreen schwamm plötzlich neben ihr, während Meike aufmerksam die Bootswand musterte.
»Er macht vielleicht nur einen Scherz. Das kann doch nicht ernst sein, oder? Meike?« Hilflosigkeit in ihrer Stimme. Sie wollte Trost, zur Not auch ein leeres Versprechen. Aber Meike sah sich außerstande, jetzt auch noch andere zu trösten. Sie brauchte ihre ganze Konzentration. 
»Ich finde nichts. Der hat wohl vorgesorgt. Alles glatt wie ne Eislaufbahn«, sagte Till, der ihnen entgegen geschwommen kam. 
»Verdammte Scheiße, dem erzähl ich jetzt aber was. Dem Sack heiz ich ein«, knurrte Konny.
»Nein, wartet«, sagte Meike. »Wir sollten erst ruhig mit ihm reden. Sein Motiv herausfinden. Es kann auch sein, dass er so eine Art schizophrenen Schub hat. Das kann zu Wahnvorstellungen führen. Er könnte denken, dass wir seine Feinde sind.«
»Hast du das an deiner Uni gelernt oder was? Der Typ soll sich mal zusammenreißen, sonst komm ich dem da hin.« Konny schlug mit der Faust gegen das Boot.
»HEY! Du Affenarsch! Komm raus da, sonst komm ich rein! Ist das klar! Hey!«
»Nicht, Konny! Hör auf!« Meike versuchte, seinen Arm zu packen, aber Konrad holte aus und schlug nach ihr. Er erwischte sie an der Schulter und Meike schrie auf.
»Spinnst du?«, brüllte Till ihn an. »Pass doch mal auf, du dämlicher Idiot!«
Doreen fing an zu heulen. Wahrscheinlich halb aus Angst und zur anderen Hälfte, weil sich niemand um sie kümmerte und andere Dinge gerade wichtiger waren.
»Wir müssen uns jetzt alle beruhigen. Und wir dürfen nicht streiten. Konny, reiß dich zusammen!«, sagte Meike. Ihre Schulter schmerzte und sie bewegte vorsichtig den Arm.
»Seit wann muss ich mir von dir sagen lassen, wann ich mich zusammenreißen soll? Seit wann?« Er schlug noch mal gegen die Bootswand und sah Meike herausfordernd an.
»Das ging ja noch schneller, als ich dachte«, kam eine Stimme von oben und alle Menschen im Wasser hoben die Köpfe.
Vincent stand wieder, lässig an die Reling gelehnt, über ihnen. Provozierend nah und doch unerreichbar. Konny schrie wütend auf und schnellte aus dem Wasser. Vincent sah ihm lächelnd zu, als er von der Wand abglitt und unter der Oberfläche verschwand.
»Ja, das kannst du nicht leiden, wenn es mal nicht nach deinem Kopf geht«, sagte Vincent, als Konny, vor Wut schäumend, wieder auftauchte.
»Du Wichser!«, schrie Konny und fuchtelte mit dem Arm nach oben.
»Du bist außerstande, vernünftige Konfliktlösungen zu erarbeiten. Du drehst durch und kriegst deinen Willen. Wie ein kleines Kind. Vielleicht kannst du nichts dafür, weil deine Alten dich zu so einem Arschloch geformt haben ...« Vincent legte ein paar Sekunden Pause ein und sah ganz kurz sinnend in die Ferne, als suchte er nach einem lyrischen Ausdruck im Rahmen eines Gedichtes. »... aber unterm Strich bist du einfach eine jämmerliche Figur, Konny. Und einen recht kleinen Schwanz hast du auch, hab ich gehört.«
Konrad brüllte und warf sich gegen das Boot. Meike sah ihm hilflos zu und ging noch mehr auf Abstand. 
»Oh, wie ich sehe, erhebst du Einspruch wegen Hörensagen«, kommentierte Vincent Konnys Ausraster. Er lächelte.
»Ich bring dich um! Ich schwörs! Ich bring dich um!« Konnys Gesicht hatte sich zu einer hasserfüllten Maske verzerrt. Meike erkannte ihn kaum wieder. Und sie glaubte, dass er in diesem Moment wirklich fähig gewesen wäre, Vincent zu töten. 
Doreen schluchzte und Till sah mit unergründlicher Miene nach oben.
»Warum machst du das?«, fragte Meike. »Was haben wir dir getan? Wir kennen dich doch gar nicht und wir haben dir vertraut.«
»Da siehst du mal, wie dumm ihr seid. Wem kann man heute noch vertrauen?« 
»Dann sag uns, was du vorhast. Zumindest ich verstehe nicht, warum du das mit uns machst.«
»Ja, auf diese Frage hab ich gewartet. Warum tust du das? Wir sind doch so unschuldig. Weißt du, Meike, es gibt konsequente Menschen und inkonsequente. Es gibt Leute, die stets ihr Wort halten und andere labern einfach in den Tag hinein, ohne sich ihren Versprechen verpflichtet zu fühlen. Das ist wirklich grässlich.«
Meike sah sich um und bemerkte die Blicke der anderen. Verwirrte Mienen. Konny starrte zu Vincent hinauf und hielt ausnahmsweise den Mund. Wieder ruhte sich Vincent einen Moment auf seiner Position aus, bevor er weitersprach.
»Ich kann mich an einen Tag erinnern, der lange zurückliegt. Da gab es eine Party. Ich war auch eingeladen. Ja ... ich habe mich gefreut, damals. Ich wurde nicht oft eingeladen. Wahrscheinlich war ich nicht hübsch oder cool genug. Eher ein blamabler Gast, einer zum Fremdschämen. Ich habe mich über die Einladung sogar sehr gefreut. Weil sie von jemandem kam, den ich vergötterte. Ihr kennt das ja. Mit fünfzehn bildet man sich ein, dass das Liebe ist. Später soll man dann angeblich den Unterschied merken. Dass das Gefühl, das man in der Jugend hatte, nur eine dumme Schwärmerei war und Liebe sich ganz anders anfühlt. Aber ich habe den Unterschied nie bemerkt. Vielleicht habe ich später nie geliebt. Oder es war doch Liebe, damals. Kann man das ausschließen? Meike, du studierst doch diesen Psychokram. Kannst du ausschließen, dass ich echt verliebt war mit fünfzehn?«
Meike schüttelte stumm den Kopf. 
»Ja, man sieht schon, du verstehst was davon. Ich bin nach dieser Einladung auf Wolken geschwebt. Tagelang. Ich habe mir alle möglichen Szenarien ausgemalt, was passieren könnte, wenn sie mich ansprechen würde. War das eigentlich deine Idee gewesen, Doreen? Oder hat Konny dich angestiftet?«
Doreen erschrak und fing an, heftig zu husten. Anscheinend hatte sie Wasser geschluckt.
»Ihr kennt ihn?«, fragte Meike. »Woher?« Sie sah Konny auffordernd an, aber der starrte auf Vincent.
»Das bist du nicht, du Sack. Du verarschst uns.« Er wandte sich an die anderen. »Kapiert ihr das nicht? Der verarscht uns mit einer geklauten Story, die ihm so ein Versager erzählt hat.«
Tills Gesicht glich einer Statue, bar jeder Emotion, aber Meike wusste, dass in seinem Hirn gerade die Post abging.
»Nun, als Versager würde ich jemanden bezeichnen, der versagt. Wenn ich hier so in die Runde schaue ...« Vincent lächelte. »Ich wette, ihr habt euch das alle zusammen ausgedacht. Mich einzuladen und dann in das kleine Wäldchen hinter dem Haus zu locken. Ein Blick von dir, Doreen, hat gereicht, um mich dazu zu bringen, dir zu folgen. Dein Blick reichte. Das Versprechen, das du mir damit gegeben hast.« Er legte den Kopf leicht schief und blickte fast milde auf sie herab. Doreen weinte jetzt leise. »Aber du warst natürlich nicht an mir interessiert. Schon damals warst du nur hinter Konny her. Ich rechne meine Dummheit dir an. Liebe macht ein bisschen dumm. Dass du das ausgenutzt hast, das ist unverzeihlich. Man darf Liebende nicht ausnutzen. Stimmst du mir zu, Doreen? Das darf man nicht, oder?«
Doreen schluchzte und schüttelte stumm den Kopf.
»Du bist das nicht. Du bist nicht Maxe«, brachte Konny heraus.
»Maxe?« Meike musterte den jungen Mann über sich auf dem Boot. Das konnte nicht wahr sein.
»Manchmal ist man blind, Konny«, antwortete Vincent. »Man rennt blind in die Falle. Ich bin blind in eure gerannt und ihr jetzt blind in meine. Maximilian Vincent Alexander. Das ist ein langer Vorname. Aber meine Eltern, die sind echt altmodisch.«
»Scheiße«, flüsterte Till und Meike sah zu ihm hinüber. Was wusste er? Sie kannte Maxe von ihrer Schule, auch wenn dieser Mann, Vincent, keine Ähnlichkeit mit ihm aufwies. 
»Jetzt fragt ihr euch natürlich, warum ihr mich nicht erkannt habt. Das ist nicht eure Schuld. So, wie es nicht meine war, dass ich eure wahren Gesichter nicht erkannt habe, als ihr mich zu dieser Grube gelockt habt. Alles wiederholt sich im Leben, im Großen wie im Kleinen. Übrigens, kennt einer von euch die Chaostheorie?«
»Halt endlich die Fresse!«, schrie Konny. Seine Faust traf mit aller Wucht das Boot.
Vincent/Maxe lächelte wieder, wie ein nachsichtiger Ordensbruder, der einen uneinsichtigen Sünder belehrt.
»Wisst ihr, ich habe für jeden von euch ein Schuldmaß festgelegt. Und ich gestehe euch sogar zu, dass ihr ein bisschen über die Stränge geschlagen habt durch euren übermäßigen Alkoholkonsum. Andererseits gehöre ich nicht zu den Leuten, die finden, ein besoffener Autofahrer ist nicht schuldfähig, wenn er ein Kind überfährt. Wer sich besoffen hinters Steuer setzt, ist in dem Moment schon schuldig. Findest du nicht auch, Tillman?«
Till schwieg und Meike dachte wieder kurz, dass auch dies ein unechter Moment war. Nicht, weil Vincent da oben stand und zu ihnen sprach und sie zuhörten wie bei einem Kirchenprediger, sondern weil sie alle dabei unbewusst weiter schwammen, immer auf der Stelle. Wie lange sie jetzt schon hier im Wasser ausharrten, konnte sie gar nicht sagen. Und keiner von ihnen versuchte wegzuschwimmen. Gut, warum auch? Sie konnten nirgendwo hin. Nur zu der Sandbank. 
»Dass ihr mich in diese Grube geschmissen habt und den Inhalt der Katzenklos über mir ausgeleert habt, das war geplant. Das weiß ich. Aber weil ihr total besoffen wart, habt ihr auch noch auf mich draufgepisst. Ihr habt euer gesoffenes Bier auf mir abgeladen. Ihr habt gelacht dabei. Du auch, Doreen. Dein Lachen war schlimmer als die Pisse, die Scheiße und mein gebrochener Arm. Es war so viel schlimmer. Ich höre es heute noch. Kannst du dir das vorstellen? Du hast mich mehr verletzt als alles andere. Und dann seid ihr weggegangen. Einfach so. Habt ihr mich vergessen? Oder hattet ihr vor, mich da wieder rauszuholen? Wisst ihr, wie lange ich da drin war? Weißt du das, Konny?«
Jetzt lächelte Vincent nicht mehr. Konny hatte den Blick gesenkt, aber nicht vor Scham, sondern vor Wut. Das konnte Meike deutlich sehen. Sie selbst fühlte eine merkwürdige Lähmung in ihrem Kopf. Till hatte das auch getan. Er war dabei gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Freund zu so etwas fähig war. 
»Ihr seid nicht zurückgekommen. Ich habe die ganze Nacht dort in dem Dreck verbracht. Ich hätte sterben können, wenn ich es nicht nach oben geschafft hätte. Angenommen, ich hätte mir die Beine statt den Arm gebrochen. Nicht ganz unwahrscheinlich bei der Tiefe. Ich wäre da drin verdurstet. Mit meinem gesunden Arm hab ich mir Stufen gegraben, bis ich draußen war. Da war es schon Nachmittag. Und wisst ihr, was ich dabei gedacht habe?«
Alle schwiegen. Leise Wellen glucksten gegen das Boot.
»Ich dachte, entweder zeige ich euch jetzt an, aber dann steht das Wort von Dreien gegen das von einem. Oder ich warte. Bis zum richtigen Moment. Hat ein paar Jahre gedauert, geb ich zu. Ich musste mich vorbereiten, damit ihr auf mich reinfallt. Ich war viele Stunden im Fitnessstudio. Und Frisuren beeinflussen unser Äußeres zu siebzig Prozent. Unglaublich, aber das stimmt wirklich. Ich war konsequent in all den Jahren. Ich habe mir und euch etwas versprochen und das löse ich jetzt ein. Dabei hab ich mich darauf verlassen, dass ihr mich einfach nicht erkennt, weil ihr noch so seid wie früher. Nach dem Abendessen mit euch war ich dann ganz sicher. Ihr hattet euch keinen Deut geändert. Doreen, du hattest keinerlei Interesse an mir, als ich euch in der Bar angesprochen habe. Kaum hattest du mein Schiff gesehen, warst du das süßeste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie will nur deine Kohle, Konny. Sie kann dich reinlegen, ohne dass du was merkst, weil ihr alle gleich seid. Ganz auf euch fixiert, durch Filter hörend und sehend. Ihr nehmt andere doch gar nicht bewusst wahr. Das hat mir bei meinem Plan wesentlich weitergeholfen. Wer anderen eine Grube gräbt, kann selbst eines Tages darin liegen. Eure Grube ist zwar ziemlich groß ...« Er sah sich einmal demonstrativ um. »... aber raus kommt ihr trotzdem nicht. Ich wünsche euch viel Spaß. Ich werde ihn sicherlich haben. Schau mich nicht so an, Meike. Du denkst, du bist ein unschuldiges Bauernopfer. Nun, mit deinem Psychostudium müsstest du eigentlich gemerkt haben, was für ein Arschloch dein Freund ist. Ich gestehe, dass mich eure Beziehung ein wenig verwundert. Ich hatte dich anders eingeschätzt. Aber lassen wir das. Ist deine Privatsache. Ich bin ein konsequenter, höflicher Mensch. Auf eine Einladung folgt eine Gegeneinladung, das ist selbstverständlich. Und ihr habt sie angenommen. Geblendet von Schönheit, von diesem Boot, von vielversprechendem Luxus. Auch ich habe mich früher blenden lassen. Von deiner Schönheit, Doreen. Obwohl dein Busen da noch deutlich straffer war. Deutlich straffer.«
Für eine Sekunde schlug die Angst in Doreens Gesicht in Wut um. Die Flecken an ihrem Hals sahen bedrohlich aus. Wie ein hässlicher Ausschlag.
»Und jetzt willst du uns hier ertrinken lassen?«, fragte Meike. »Wegen etwas, dass dir als Schüler passiert ist?«
»Passiert ... interessantes Wort. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Kann man jemandem passieren? Bin ich euch passiert, Meike? Vielleicht bin ich ja das Schlimmste, was euch je passieren wird. Wäre doch möglich. Ich sage dir, was mich an dieser Formulierung stört. Diese Dinge passieren nicht, man gestaltet sie selbst aktiv mit. Wenn sie dir passieren, dann hast du keine eigene Verantwortung, dann ist es Schicksal. Ist mir das passiert, dass ich fast achtzehn Stunden in dieser Grube war? Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn man mit gebrochenem Arm in der Nacht daliegt und vor Schmerzen wimmert und über dir stehen deine Mitschüler und einer pinkelt dir ins Gesicht und sagt Ich taufe dich hiermit auf den Namen Mäxchen Piss. Wer von euch kann sich das vorstellen?«
Niemand antwortete. Meike dachte daran, einfach zur Sandbank zurück zu schwimmen. Aber es gab vielleicht noch die Chance, dass Vincent zur Vernunft kam, wenn er seinen ganzen Frust einmal abgelassen hatte. Fuhr das Boot weg, saßen sie richtig in der Klemme.
»Es tut mir schon leid, dass es dich mit erwischt, Meike. Wirklich.« Sie sah zu ihm auf und in seinen Augen schien echtes Bedauern zu liegen. »Ich weiß nicht, ob du auch ein böser Mensch bist, Meike, und vielleicht ist es eine Sünde, dir etwas anzutun. Das schließe ich nicht aus. Aber was hätte ich tun sollen? Du hättest mich nicht verstanden. Du warst die Letzte, die ins Wasser gesprungen ist, und ich wollte dich beinahe zurückhalten. Aber nur fast. Ich bin kein Psychopath oder so was. Ich kann das unterscheiden. Obwohl ich mit Pisse getauft wurde, kann ich das unterscheiden, glaub mir.«
Vincent hob plötzlich die Hand und Meike sah, dass er einen Metallbecher hielt. Er kippte ihn und eine dunkle Flüssigkeit klatschte auf Konrads Kopf.
»Blondie-Konny, ich taufe dich hiermit auf den Namen Bloody-Konny«, sagte Vince feierlich. Konrad brüllte und fuchtelte mit den Armen, dann tauchte er unter. Doreen kreischte und Meike hörte die ersten Hysterie-Anzeichen deutlich heraus. Das Wasser um Konrad färbte sich rot.
»Keine Sorge! Das sind nur Fischabfälle. Ich überlege gerade, ob die ekliger sind als Katzenscheiße und Pisse. Kommt wahrscheinlich auf den Standpunkt an. Ich glaube, die Scheiße ist ekliger. Seht es mal so, ihr könnt es wenigstens sofort abwaschen.«
Seine Hand flog nach vorne und ein Schwall Blut, Gedärme und stinkende Fleischstückchen klatschten Doreen ins Gesicht. Meike tauchte ab, bevor Vince ihr auch eine Ladung verpassen konnte. Sie schwamm unter Wasser, bis ihr die Luft ausging, dann kam sie wieder an die Oberfläche. Sie drehte sich um. Konrad und Till kraulten zum Ufer. Doreen hatte die Augen zusammengekniffen, schrie nach ihrem Freund und drehte sich im Wasser. Blut klebte in ihrem Haar. Bei aller Absurdität der Situation begriff Meike nicht, warum Doreen nicht das Gesicht ins Wasser hielt. In ihrem Hirn hatte durch die Panik wohl etwas ausgesetzt. 
Meike schwamm zügig auf die Sandbank zu. Erst mal an Land kommen. Und dann nachdenken. Hinter sich hörte sie Doreen schreien. Konrad stolperte eben auf den weißen Strand und sank auf die Knie. Auf den Gedanken, seiner Freundin beizustehen, war er wohl noch nicht gekommen. 
»Konny!«, rief Meike, als sie in Rufweite kam. »Du musst Doreen helfen, sie dreht durch! Du musst sie an Land bringen!«
Konrad drehte den Kopf kurz in ihre Richtung, dann setzte er sich in den Sand.
Nicht zu fassen, dachte Meike und kraulte die letzten Meter in erhöhtem Tempo. Sie spürte Boden unter den Füßen und richtete sich auf. Sie watete zu der Sandbank hinauf und lief dann zu den beiden Männern hinüber. Till stand neben Konny und starrte zu dem Boot und der immer noch schreienden Doreen.
»Wir müssen sie holen, Konny. Sie packt das nicht alleine, du kennst sie doch. Sie dreht schon bei Kleinigkeiten durch.« Wasser tropfte von ihrem Körper in den Sand und Konrad betrachtete die dunklen Punkte, als ob das etwas Hochinteressantes wäre. 
»Hey!« Sie stieß ihn leicht an, aber Konrad sah weiter nach unten. In seinem Haar hing etwas, das ein Stück Fisch sein konnte. Ein rosafarbenes, schmales Rinnsal lief seine Wange hinunter. Meike wandte sich ab. Ihr war übel.
Doreen weinte jetzt. Man hörte auf die Entfernung nur ab und zu ein Geräusch, das ein Schluchzer sein mochte. Sie paddelte in einiger Entfernung zu dem Boot im Wasser herum.
Meike legte die Hände trichterförmig an ihren Mund.
»Doreeeeen! Wir sind hier! Du schwimmst in die falsche Richtung! Dreh um, komm hier rüber!«
Doreen reagierte tatsächlich und schaute zu Meike. Von Weitem sah ihr Gesicht gespenstisch aus. Durch das Fischblut konnte man ihre Gesichtszüge kaum erkennen. Vincent stand auf dem Boot und schüttete Blut ins Wasser. Meike wandte sich um.
»Was ist denn los mit euch? Was sitzt ihr denn da rum? Doreen kommt nicht klar, das sieht man doch!«
Till zuckte die Achseln. »Warum schwimmt sie nicht einfach zu uns. Ist doch nicht weit.«
»Weil sie in Panik ist, du Idiot! Sie ist kopflos. Sie sieht das Ufer gar nicht mehr! Konny!«
Konrad schüttelte den Kopf. Langsam, ohne aufzusehen. 
»Sag mal, spinnt ihr?« Meike fühlte Fassungslosigkeit. Wieder eine komplett unechte Situation.
»Konny denkt, dass Vince uns abknallt, wenn wir noch mal in die Nähe vom Boot kommen«, erklärte Till. »Und ich schließe das auch nicht aus. Bestimmt hat er eine Waffe.«
»Und deshalb riskiert ihr, dass Doreen vor Panik ertrinkt? Sie ist deine Freundin, Konny. Ich dachte, ihr wolltet heiraten.«
Jetzt hob Konny ein wenig den Kopf. Er sah sie mit geröteten Augen an.
»Heiraten ... diese Schlampe? Für wen hältst du mich? Ich heirate mal ne anständige Frau. Doreen ist doch zu blöd, um ein eigenes Bankkonto aufzumachen. Ja, da guckst du. Glotz mich ruhig bescheuert an. Ich riskiere wegen so einer hysterischen Kuh nicht mein Leben, klar? Garantiert nicht. Das ist hier kein Film, wo sich die Männer immer für die Weiber opfern. Hol du sie doch, wenn’s dich juckt.«
Meike starrte ihn noch ein paar Sekunden an, dann drehte sie sich um und ging zum Ufer. Doreen schwamm jetzt langsam und schluchzend auf die Sandbank zu, aber sie hatte noch ein ziemliches Stück vor sich.
»So ist es gut, Doreen!«, rief Meike. »Schwimm ganz ruhig weiter! Ich komme dich holen!«
Sie ging in tieferes Wasser und stieß sich ab. Sie schwamm auf Doreen zu, deren Gesicht als rot-weiß-gefleckte Maske aus dem Wasser ragte. Halb hatte sie erwartet, dass Till sie aufhalten oder ihr anbieten würde, Doreen selbst zu holen, aber er tat nichts. 
»Das ist aber tapfer von dir, Meike!« Die Stimme klang laut und etwas mechanisch. Vincent stand mit einem Megaphon auf dem Deck. 
»Kennst du noch Melanie? Kannst du dich an sie erinnern?«, fragte Vincent.
Das konnte sie. Melanie war ein Mädchen aus ihrer damaligen Parallelklasse. 
»Ich war auch in der Disco an dem Abend. Das war noch vor der Grube! Es waren Till und Konny. Sie haben sie ausgelacht und fertig gemacht. Sie hat geweint, Meike. Ich hab sie später aus dem Mädchenklo kommen sehen. Sie hat so furchtbar geweint!«
Meike schwamm weiter. Doreen hielt wieder inne und paddelte weinend auf der Stelle.
»Danach ist sie zum Parkplatz gegangen und wir wissen ja alle, was dann passiert ist. Ich glaube, sie hat vor lauter Tränen die Straße nicht mehr gesehen. Sie war so am Ende, dass sie unaufmerksam war. Und diese Baumalleen, die sind gefährlich. Da reicht ja eine Bewegung, eine falsche Lenkbewegung. Was denkst du darüber, Meike?«
Ein Schatten schoss vor ihr im Wasser entlang und Meike erschrak. Sie hatte die Welle, die der massige Körper verursachte, gespürt. 
Das Blut! Da ist überall Fischblut im Wasser ... 
»Ich rate dir, an den Strand zurückzuschwimmen, Meike! Ich hab nichts gegen dich, echt nicht! Aber ich hab schon vorher ein bisschen Blut ins Wasser gekippt. Sie sind nicht so leicht anzulocken wie man denkt! Haie gehören zu den am meisten bedrohten Tierarten. Sieh es als Gottesurteil, ob Doreen es schafft. Oder als natürliche Auslese, falls du eher darwinistisch denkst! Der Starke und Schlaue überlebt!«
Doreen wimmerte und machte unrhythmische Schwimmbewegungen. Und Meike bekam eine Ahnung, wie es um Doreens Chancen im evolutionären Sinn bestellt war. 
»Wer kommt heil nach Hause, obwohl er nichts mehr sieht vor lauter Tränen? Melanie nicht«, sagte Vincent durch sein Megaphon. Eine dreieckige Flosse tauchte einige Meter hinter Doreen auf und glitt wieder unter Wasser. Meike glaubte, den großen Schatten im hellen Wasser davon schwimmen zu sehen. Sie warf sich herum und kraulte los.
»Schwimm, Doreen!«, schrie sie. Ein Wasserplatschen rechts von ihr. Panik durchflutete ihren Körper und noch etwas anderes. Als Kind hatte sie heimlich »Der weiße Hai« gelesen (und später Angst gehabt, Weinflaschen aus dem Keller zu holen, obwohl es im Keller keinen Hai geben konnte). Das Buch hatte bei ihrer Oma im Regal gestanden und ganz normal ausgesehen. Eine Readers Digest Ausgabe in rot und gold. Am Anfang schwamm dort ein Mädchen im Meer und dann wurde sie von dem Hai unter Wasser gerissen.
Adrenalin schoss durch ihren Körper und trieb sie an, schneller zu schwimmen ...
So ähnlich stand es in dem Buch und sie hatte auch später immer wieder daran gedacht. Und jetzt kannte sie dieses Gefühl genau. Unecht und doch nicht. Adrenalin trieb sie an und sie schoss nach vorne, auf das rettende Ufer zu. Doreen hinter ihr kreischte, aber es klang eher nach Angst, als nach Schmerz. Till und Konrad standen reglos auf dem weißen Sand. Sie rührten sich nicht, eilten nicht ans Ufer, um ihnen zu helfen und stürzten sich schon gar nicht ins Wasser, um den heldenhaften Retter zu spielen. Meike ertastete den Grund und arbeitete sich nach vorne. Sie stolperte, fiel, und schlug der Länge nach hin. Der weiße Sand fing sie auf. Sie war gerettet.
Till und Konrad beachteten sie nicht. Sie schauten aufs Wasser, glotzten wie Schaulustige, die mit ihrem Gestarre eine Unfallstelle für die Helfer blockierten. Meike drehte sich um. Es waren zwei Haie, die, angelockt vom Duft des Blutes, Doreen umkreisten. Nach den Rückenflossen zu urteilen, musste einer davon ziemlich groß sein. Was Doreen tat, konnte man vom Ufer aus nicht erkennen. Man sah ihren Kopf, der sich irgendwie bewegte. Dann tauchte ihr Gesicht unter. Eine graue Schwanzflosse schlug kurz auf die Wasseroberfläche. Ein riesiger dunkler Körper bog sich und präsentierte kurz einen hellen Unterbauch. Der Raubfisch schüttelte etwas, wie eine Katze, die eine Maus erwischt hatte. Das Wasser um die Stelle, wo Doreen versunken war, wirkte rötlich, aber das konnte auch Einbildung sein. 
Unecht, alles unecht. Nicht echt, nicht echt, keiner da, keiner da ...
Keiner von ihnen hatte je üben können, mit solch einer Situation umzugehen. Solche Dinge passierten nicht. Studienkollegen wurden nicht von Haien gefressen, einfach so, am helllichten Tag. Doreen tauchte wieder auf und machte eine schlappe Bewegung mit dem Arm. Anscheinend verstand sie gar nicht, was gerade mit ihr passierte. 
Besser so, dachte Meike. Keiner da, keiner da ...
Hinter ihr hörte sie ein Stöhnen. Sie sah Till, der seitlich in den Sand gesunken war und Konny, der beinahe fasziniert zu Doreen hinüber schaute. Meike wandte den Blick ab und auch das kam ihr falsch vor. Sie fühlte sich wie gelähmt, konnte nicht mal schreien oder weinen. Und was hätte das auch genützt? Was war das richtige Verhalten? Wahrscheinlich gab es keins. Es gab kein Richtig mehr. Es gab keine Gesetze mehr, weil alles falsch und unecht war. Der kindliche Anspruch, dass das Leben sorgsam mit einem umzugehen hatte, war ausgehebelt worden. Und Vincent? Sie riskierte einen Blick zu dem weißen Boot, das auf den sanften Wellen trieb. Vincent war nicht zu sehen. Er stand nicht an der Reling, um genüsslich die Haie zu beobachten. Er ergötzte sich nicht an dem Schauspiel, wie sie es erwartet hatte. 
Wie ich es von einem Psychopathen erwartet hatte ...
Till stöhnte leise. Eine kleine Welle strich ihr über den Fuß und für einen Moment glaubte Meike, dass sie nicht mehr so klartürkis aussah wie vorher. Eher rosa. Aber auch das konnte man sich leicht einbilden. Trotzdem zog sie ihre Füße aus dem Wasser und kroch dann den trockenen Sand hinauf. Sie spürte, dass sie jetzt ein bisschen weinen konnte und das tat sie dann auch.
 
Es war deutlich kühler geworden und eine leichte Brise kam auf. In den letzten Stunden hatte Vincent zweimal den Motor angeworfen und das Schiff wieder in Position gebracht. Es gab wahrscheinlich eine leichte Strömung, und er wollte natürlich bei der Sandbank bleiben, ohne den Anker werfen zu müssen. 
Seit Doreens Tod schien jeder von ihnen in sich zurückgezogen auf bessere Zeiten zu warten. Meike hoffte, dass die Strömung sie gnädig mitnahm und dass Doreen nicht wieder angeschwemmt wurde. Diese Möglichkeit versuchte sie gedanklich zu verdrängen, samt dem Bild, das ihr Gehirn dazu liefern wollte.
Langsam, mit zunehmender Kühle des Abends, grub sich auch die Erkenntnis, dass es so nicht besser wurde, in Meikes Bewusstsein. Dieser Glaube, dieser Anspruch an das Leben, dass man behütet, ja vielleicht sogar bevorzugt wurde, dass man ein Recht auf Unversehrtheit hatte, ein Recht auf alles Mögliche, dieses Gefühl blockierte sie alle. Das Leben hatte mit gezinkten Karten gespielt und nun musste die Gerechtigkeit von selbst zurückkommen und alles wieder ausgleichen. So lief das Spiel. Aber das war eben nur eine infantile, anerzogene Vorstellung. Vincent hatte diese Illusion seit Jahren hinter sich gelassen und das Schicksal selbst in die Hand genommen. Er hatte nicht auf eine göttliche Gerechtigkeit in seinem Sinne gewartet, denn die konnte versagen. 
Sieh es als Gottesurteil ... Melanie hat es nicht geschafft
Nein, hatte sie nicht. Ein Baum hatte ihre Heimfahrt beendet. Meike selbst las es in ihrem Schüler-Netzwerk, in dem sie alle Mitglieder waren. Am nächsten Tag nach dem besagten Disco-Abend, tauchte die Meldung dort auf, dass Melanie einen Unfall gehabt hatte. Ohne Beteiligung anderer. Sie war ganz allein auf der Straße verunglückt. Sofort häuften sich die bedauernden Worte und Nachrufe auf ihrem Profil. Ein Eintrag dort fiel ihr wieder ein.
Eine fette Kuh weniger!
Das hatte wirklich dort gestanden. Zwar nur für ein paar Stunden, denn dann löschte jemand den Eintrag, aber wer hatte es fertig gebracht und diesen Satz geschrieben? Meike sah sich um. Konrad saß, mit dem Rücken zu ihr, dem Boot und Till gewandt auf der Sandbank und schien ins Leere zu starren. War er es gewesen? Oder sogar Till? Wie gut kannte sie ihn? Das mit der Grube hatte sie ihm nicht zugetraut. Wenn er so was tat, war er auch fähig, diesen Satz zu schreiben. Meike dachte nach und versuchte sich an eine Situation zu erinnern, in der Till sich selbstlos oder charakterstark verhalten hatte. Auf Anhieb fiel ihr keine ein. Sie teilten sich eine Wohnung, ein Bett, besuchten dieselben Seminare und am Wochenende gingen sie aus, tranken etwas und trafen Freunde. Wie aussagekräftig war das? Das konnte jeder. Aber mehr verlangte das Leben auch nicht von ihnen. Also machten sie immer weiter, Jahr um Jahr. Es war bequem und gesellschaftsfähig. Was sie jetzt fühlte, war schwer zu beschreiben. Er hatte sie jahrelang belogen und sie hatte seine dunkle Seite entdeckt. Meike forschte in sich nach liebevollen Gefühlen für ihren Freund, aber im Moment war da nichts.
Melanie hat es nicht geschafft. Eine fette Kuh weniger. Doreen hat es nicht geschafft. Eine hysterische Kuh weniger. Welche Kuh bist du, Meike?
Meike stand auf und ging zu Till hinüber. Er hockte im Sand und suchte kleine Muscheln. Fand er eine, schmiss er sie ins Wasser.
»Was machst du denn da?«, fragte Meike ihn. Er antwortete nicht. »Du hättest mir das sagen müssen. Warum hast du das nie erzählt?«
»Weils dich nichts anging. Deshalb.« Till warf einen kleinen Stein in die Wellen.
»Wenn es mich nichts angeht, wen dann?«
Till schwieg und sah störrisch an ihr vorbei auf das Wasser.
»Till, das geht so nicht. Wir müssen jetzt was tun. Wir können hier nicht sitzen bleiben.«
»Dann mach du doch was. Ich bleibe hier, bis ein anderes Schiff kommt.« Till nahm eine Herzmuschel und warf sie. 
»Und wenn kein Schiff kommt? Wir haben kein Trinkwasser, bis auf den halben Liter von D...« Sie atmete kurz durch. »Die Flasche, die ich vom Boot geholt habe.«
»Die ist leer«, sagte Till.
»Was?«
»Konny hat sie vorhin ausgetrunken.«
»Nein! Ist der wahnsinnig?« Meike lief über den Sand auf die sitzende Gestalt zu. 
»Konny! Hast du echt unser ganzes Wasser allein getrunken? Hast du sie noch alle?«
Konrad sah kaum auf. Sein Blick schien am Horizont zu kleben, wo langsam die Sonne unterging. 
»Ist doch scheißegal«, antwortete er schließlich. 
»Scheißegal. Dir ist das vielleicht scheißegal! Aber ich, ich bin doch nur hier, weil ihr alle Mist gebaut habt! Weil ihr Maxe in diese Grube geschmissen habt, ihr Arschgeigen!«
»Laber mich nicht voll, okay? Was willst du jetzt hören?« Konny sah wieder auf das Wasser.
»Ich will, dass ihr beide jetzt den Arsch hochkriegt und was tut! Wir brauchen einen Plan. Wir müssen auf das Boot! Spätestens morgen erledigt uns die Hitze, wenn wir kein Wasser haben.«
»Ich gehe nicht in dieses Wasser!«, sagte Till, der eben über den Sand auf sie zuging. »Diese beschissenen Haie sind da noch drin. Hast du die gesehen? Die haben Doreen gefressen.«
»Halts Maul!«, schrie Konny. 
»Nein, du hältst jetzt die Klappe!«, sagte Till. »Sie war deine Freundin! Warum bist du nicht hin und hast sie rausgeholt?«
»Ihr habt sie beide nicht rausgeholt. Keiner von euch. Hättest du mich rausgeholt?«, wandte sich Meike an Till. Sie sah ihn ein paar Sekunden an. »Siehste.«
»Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner. Hat mein Opa immer gesagt.« Konny schnippte etwas Sand von seinem Knie. 
»Das geht so nicht mit euch. Wir sind einfach keine Gruppe. Wenn wir nicht zusammenhalten, schaffen wir es nicht mehr von hier weg. Wir können uns nicht drauf verlassen, dass ein Schiff rechtzeitig kommt. Es gibt kein Wasser. Also sollten wir jetzt keinen Streit anfangen, sondern handeln.«
»Wir sollten ihn einfach killen«, sagte Konny.
»Was?«
»Maxe-Vince. Wir sollten ihn killen und zu den Haien werfen. Dann können wir das Boot nehmen.«
»Das ist deine Lösung? Vincent umbringen?«, fragte Meike.
»Wenn du willst, kannst du erst noch mal hinschwimmen und freundlich fragen. Ich für meinen Teil ...  wenn ich ihn in die Finger kriege, ist er fällig.«
Konny feuerte einen kleinen Stein in die Wellen und Meike wunderte sich kurz, dass beide Jungs auf dieselbe Art ihren Frust abbauten. Andererseits gab es nicht viele Alternativen, wenn man ausschließlich von Sand und Wasser umgeben war.
»Wir könnten im Dunkeln hinschwimmen. Wenn er schläft und die Haie weg sind«, schlug Till vor.
»Der schläft doch nicht, du Dämlack«, sagte Konny. 
»Dadurch wird die Bootswand nicht niedriger. Wir kommen auch im Dunkeln nicht dran. Vielleicht können wir eine Räuberleiter machen und einen von uns hoch genug heben«, sagte Meike. »Ihr beiden könntet mich hochheben, ich bin die Leichteste.«
»Und dann? Was machst du dann, wenn du oben bist?«, fragte Till.
»Ich könnte es bis zur Treppe schaffen und sie ausklappen.«
Alle schwiegen ein paar Sekunden, als sie über den Plan nachdachten. 
»Das läuft nicht. Ich wette, der beobachtet uns mit einem Nachtsichtgerät oder so was. Niemals legt der sich aufs Ohr und wartet ab«, sagte Konny.
»Irgendwann muss er mal schlafen.« Till kniff die Augen zusammen und sah gegen das Abendrot zum Schiff hinüber. 
»Wir müssen heute Nacht noch etwas unternehmen. Wenn morgen die Sonne brennt, sind wir sehr schnell am Ende. Konny hat unser Wasser alleine ausgetrunken. Deshalb müssen wir die wenigen Stunden nutzen, bis wir keine Kraft mehr haben«, sagte Meike.
»Es könnte regnen.« Till warf einen prüfenden Blick zum Himmel.
»Und es könnte die nächsten Tage gar nicht regnen. Und dann verdursten wir. Bis es ganz dunkel ist, müssen wir ihm was vorspielen. Wir sollten planlos wirken, ihn ablenken, damit er denkt, wir warten einfach auf ein Schiff. Am besten legen wir uns in den Sand und tun so, als ob wir schlafen, resigniert haben oder Kraft sparen wollen. Jedenfalls nichts Aktives. Und nicht miteinander reden, als ob wir was aushecken«, erklärte Meike. Konny hatte sie währenddessen mit verschränkten Armen und geringschätziger Miene gemustert. 
»Weißt du, was ich mich gerade frage? Wie kommst du dazu, mir ne Ansage zu machen, was ich tun soll? Bist du jetzt hier so ne Pseudogruppenführerin oder was?«
»Krieg dich mal ein, Konny.« Till fasste ihn am Arm, aber Konny schlug seine Hand weg.
»Wenn du nen besseren Vorschlag hast? Ich höre«, sagte Meike.
Konny sah sie ein paar Sekunden wütend an, dann drehte er sich um und ging zum anderen Ende der Sandbank, wobei er so etwas Ähnliches wie »Eingebildete Kuh.« murmelte.
Eine eingebildete Kuh weniger. Das warst du, Konny, nicht wahr? Der Eintrag in Melanies Nachruf. 
Konny hatte ein Rad ab und kein Gefühl für Situationen, fand Meike sah ihm nach, wie er sich in den Sand fallen ließ und dann der weißen Motoryacht den Mittelfinger zeigte. Es widerstrebte ihr, aber Vincent hatte recht. Konny war nicht in der Lage, sich in Konfliktsituationen vernünftig zu verhalten. Sie hoffte, dass er später, wenn es darauf ankam, funktionieren würde.
 
Der Durst quälte sie. Meike konnte sich inzwischen vorstellen, dass Schiffbrüchige irgendwann anfingen, wider besseres Wissen, Salzwasser zu trinken. Wasser umgab sie und sie litten unter Wassermangel. Vielleicht eines der größten Paradoxa auf der Welt.
Sie lag eingerollt im Sand, fror und versuchte sich von dem brennenden Durstgefühl durch gezielte innere Gedanken abzulenken. Aber die Kälte ließ sie zittern und dagegen konnte sie nichts tun. Ihr Körper signalisierte deutlich, was vor sich ging, und man konnte ihn nicht reinlegen und ihm Märchen erzählen. 
Till lag nicht neben ihr, um sie zu wärmen oder mit ihr zu sprechen. Er kauerte im Dunkeln irgendwo auf der Sandbank und wartete. Sie alle warteten. Fast wünschte Meike, dass der Moment nie kommen würde, in dem sie wieder ins Wasser mussten, um in der Schwärze der Nacht zu der Yacht zu schwimmen. Sie nahmen zwar an, dass die Haie sich zurückgezogen hatten, aber sicher konnten sie nicht sein. Meike riss sich zusammen, um nicht an Doreen zu denken. Wenn sie schwimmen musste und etwas ihren Fuß streifte, etwas Weiches ... dann würde sie schreien. Und Vincent wäre gewarnt. 
Ich schaffe das, ich schaffe das, ich schaffe das ...
Sie betete lautlos ihr Mantra und wiegte sich dabei leicht hin und her. Ohne Uhr ging ihr jedes Zeitgefühl ab und es war möglich, dass sie hier Stunden oder erst Minuten ausharrte. 
Vincents Boot lag in absoluter Dunkelheit auf dem Wasser und abgesehen von dem leisen Heranrollen der Wellen vernahm sie keinerlei Geräusch. Er konnte schlafen, sie beobachten oder einfach nur stumm an Deck sitzen und sie erwarten. Ein Roulettespiel. 
Meike setzte sich auf. Es brachte nichts, die Sache noch länger hinauszuzögern.  Leise erhob sie sich und schlich geduckt über den Sand.
»Till«, flüsterte sie, um ihn nicht zu erschrecken. 
»Was?«, hörte sie ihn leise antworten. Sie konnte ihn im Dunkeln kaum ausmachen. Der Strand reflektierte das wenige Licht, das der Mond durch die dichte Wolkendecke schicken konnte, aber das reichte kaum, um Tills Körper als Schatten vor dem helleren Sand abzubilden.
»Wo ist Konny?«, wisperte Meike.
»Weiß nicht.«
»Wir sollten anfangen.«
Er antwortete ihr nicht. Seit sie hier ausgesetzt auf der Sandbank hockten, schien Till sich immer weiter von ihr zu entfernen, und Meike überlegte, ob es etwas mit Konny zu tun hatte. Diese Dinge, die sie getan hatten ... sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Nummer mit der Grube die einzige Sünde ihrer gemeinsamen Vergangenheit war. Möglich, dass ihn das belastete, aber warum redete er dann nicht mit ihr darüber? Till wirkte auf sie wie ein Fremder, als ob die ganzen Vertraulichkeiten nie existiert hätten. Ob er sich vor ihr schämte? Schließlich hatte er ihr nie von dieser Sache erzählt. 
Weils dich nichts anging. Deshalb.
Und jetzt hatte Vince alles verraten und ihn damit auch vor seiner Freundin bloßgestellt. Sobald das hier überstanden war, würde sie mit ihm reden. Aber jetzt gab es Wichtiges zu tun, was ihre ganze Konzentration erforderte. Und all ihren Mut. Wenn die Jungs sie auf das Schiff heben konnten und Vincent auf der Lauer lag, dann war sie die Erste, die getötet wurde. Oder, noch schlimmer, er konnte sie erwischen, ohne dass sie es schaffte, den anderen Zutritt zum Boot zu verschaffen. Dann befand sie sich in seiner Gewalt und Till und Konny mussten im Wasser bleiben, ohne die geringste Möglichkeit, ihr zu Hilfe zu kommen. Diese Variante schien ihr die schrecklichste von allen und sie selbst trug das größte Risiko bei dieser Operation.
Meike schlich über den weichen Boden und hoffte, dass die Richtung halbwegs stimmte. 
»Konny«, flüsterte sie. »Konny!«
»Was?«, kam die schlecht gelaunte Antwort aus der Schwärze vor ihr und Meike unterdrückte einen Schrei. Konny konnte kaum zwei Meter entfernt sein und sie hatte ihn nicht sehen können. Wenn Vincent sich im Dunkeln an sie heran schlich ... Auf diese Idee kam sie erst jetzt. Konnten sie sicher sein, dass er auf dem Schiff blieb? Vielleicht hatte er ja Spaß daran, sie im Dunkeln zu jagen.
Aufhören, maßregelte sie sich. Sofort damit aufhören. So trieb sie sich selber noch in den Wahnsinn.
»Wir fangen an.«
 
»Seid ihr sicher, dass da keine Haie mehr sind?«, fragte Till leise, als sie kurz darauf am Ufer der Sandbank standen.
»Du solltest mal zwei Sekunden nachdenken, bevor du was fragst«, antwortete Konny.
»Hört doch mal auf.« Meike versuchte angestrengt, etwas im Wasser zu erkennen. 
»Wenn sie noch da sind, dann müsste man doch mal was Plätschern hören, wenn die Flosse aus dem Wasser kommt oder so.«
Konny stöhnte. Es klang eher genervt als ängstlich. 
»Wir müssen es einfach versuchen. Vincent schläft vielleicht sogar, weil er sicher ist, dass wir es eh nicht aufs Boot schaffen«, mutmaßte Meike.
»Du laberst so einen Müll, ich kotz gleich«, sagte Konny. »Du hast doch keinen Schimmer, was er da macht. Keinen blassen Dunst. Aber schon mal drauf los reden.«
»Ich versuche wenigstens, ein paar vernünftige Gedanken zum Thema beizusteuern. Aber du gehst immer nur dagegen. Man meint nicht, dass du heute deine Freundin verloren hast.«
Es entstand eine kurze Stille und Meike hätte gerne Konnys Gesichtsausdruck gesehen. Er schien wirklich nicht sehr betroffen wegen Doreens Ableben zu sein. Stattdessen nutzte er jede Gelegenheit, um zu streiten.
»Warum schwimmst du nicht einfach ne Runde und testest, ob die Haie noch da sind?«, fragte Till und es klang gar nicht scherzhaft. »Ohne deinen dämlichen Scheiß wären wir ja nicht hier.«
»Oohhh, jetzt kommt die Nummer. Da hab ich drauf gewartet. Du hast ihm auch auf den Kopf gepisst, besoffen wie du warst. Du warst volles Rohr dabei.« 
»Es war deine beknackte Idee, Mann. Und das weißt du auch.«
»Selbst wenn, bin ich etwa Gott? Hab ich dich gezwungen? Ein Wort von mir hat gereicht und du warst im Boot. Du bist voll drauf abgefahren«, sagte Konny und eine gewisse Befriedigung schwang in seiner Stimme mit.
»Du stehst drauf, das hab ich gleich gewusst. Du bist der Typ dafür.«
»Nein«, sagte Till ruhig. »Aber du. Du hast sie nicht mehr alle, Konny. Du bist krank in der Birne. Komplett krank. Was du mit Melanie gemacht hast, das war auch krank. Du solltest echt mal ne Therapie machen.«
Meike hörte das dumpfe Geräusch eines Faustschlags, ein schmerzhaftes Stöhnen und das Platschen eines Körpers, der ins Wasser fiel. Sie unterdrückte wieder einen Aufschrei. Vincent durfte sie nicht hören.
»Du kranker Wichser«, keuchte Konny im Dunkeln. »Jetzt reicht’s!«
»Hört sofort auf!« Meike bewegte sich auf die kämpfenden Schatten zu. Sie streckte die Hände aus. Ein Schlag traf sie und sie wurde zurückgeschleudert. Meike fiel ins flache Wasser, kam aber wieder auf die Beine. Vor ihr in der undurchdringlichen Dunkelheit rangen Konny und Till miteinander.
»Nie wieder ... nennst du mich krank! Nie wieder!« Das war Konnys Stimme. 
»Aufhören!«, rief Meike und es war ihr jetzt egal, ob Vince etwas mitbekam. Die Situation war außer Kontrolle. Ihr war nicht klar, warum Konny so ausrastete. Sie musste die beiden beruhigen. Die Aufs-Boot-Kletter-Aktion konnten sie jetzt sowieso vergessen.
»Spinnst du?«, schrie Till jetzt und sie sah die beiden schemenhaft im hüfttiefen Wasser miteinander ringen. 
»Hör jetzt auf, Konny!«, schrie Meike. »Verdammt noch mal, hör auf! Er hat doch gar nichts gemacht!«
Wieder ein dumpfer Schlag. Jemand watete durchs Wasser. 
»Till? Till, bist du’s?«, fragte Meike. 
»Nein«, sagte Konny. Er atmete schwer.
»Wo ist er?« Meike strengte sich an, konnte im Dunkeln aber nichts erkennen.
»Hab ihm eine verpasst. Der kommt bestimmt gleich nach.« Konny setzte sich in den Sand.
»Till? Till!« Meike ging Schritt für Schritt in die Richtung, wo sie ihren Freund vermutete.
Sie tastete mit den Händen durchs Wasser. 
»Konny! Er ist nicht da! Till? Sag was! Ich kann dich nicht sehen!« Meike pflügte durch die leichten Wellen. »Oh, Gott! Wir brauchen Licht! Ich kann ihn nicht sehen! Konny, hilf mir suchen!«
Meike zog die Kreise immer größer und versuchte trotz der Dunkelheit, systematisch zu suchen. Sie musste jetzt die Nerven bewahren. Till trieb offenbar ohnmächtig irgendwo im Wasser. Alles hing davon ab, dass sie ihn rechtzeitig fand.
»Konny! Komm sofort her! Wir müssen ihn finden! Er ertrinkt! Konny!«
Das kühle Wasser reichte ihr jetzt schon bis unter die Arme. Sie konnte gleich nicht mehr stehen. Wenn Till in tieferes Wasser abtrieb ...
Konrad kam zu ihr herüber. Sie hörte ihn näherkommen.
»Du rechts, ich links!«, rief sie ihm zu. Die Wellen hoben sie ein Stückchen an und Meike verlor für einige Sekunden den Boden unter den Füßen. 
Oh, bitte, bitte, sei nicht tot, bitte ...
Sie schwamm ein Stück zum Ufer zurück und fand wieder Halt im Sandboden. Das schwarze Wasser um sie herum, Konny, der auf der anderen Seite hoffentlich nach Till suchte, Doreen, die jetzt tot war und Vincent, der sie alle tot sehen wollte ... sie schluchzte auf. Das war zuviel, einfach zuviel. 
 
Eine gefühlte Stunde später gab sie auf. Konny saß schon lange wieder im Dunkeln, als Meike immer noch suchte, aber im Grunde wusste sie schon nach den ersten zehn Minuten, dass Till tot sein musste.
Meike saß auf der Sandbank, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich leicht hin und her. Dass Till tot war, nicht zurückkommen würde, diese Tatsache wollte sich in ihr Bewusstsein stehlen. Und Meike versuchte, das Flüstern nicht durchzulassen. Sie wollte keine Geschichte von Stimmen hören, die nur Grausames zu erzählen hatten. Aber es war schwer, sie abzuwimmeln. Sie umkreisten sie auf der dunklen Sandbank und wisperten. Und sie fanden jede noch so kleine Schwachstelle in Meikes Deckung. 
Konrad hat Till umgebracht. Er ist ertrunken, weil Konny ihn bewusstlos geschlagen hat.
Das stimmte wahrscheinlich, aber Meike wollte nichts davon wissen. Sie und Konny waren die letzten beiden lebenden Opfer von Vincent und sie musste mit Konny zusammenarbeiten, wenn sie eine Chance haben wollte.
Till ist Konnys Opfer! Konnys!
Meike wiegte sich in der nächtlichen Kälte. Konrad hatte sich nach der gescheiterten Suchaktion an das andere Ende der Sandbank zurückgezogen. Wortlos. Keine Entschuldigung, keine Beteuerungen, er habe das nicht gewollt. Und schon gar keine Erklärungen. Konny, der Konny, den sie alle kannten, Blondie-Konny ... er hatte Till auf dem Gewissen. Schon wieder eine unechte Situation. Aussichtslos unecht. Meike wimmerte. Langsam wollten die Tränen kommen, aber was würde das helfen? Sie verlor so nur noch mehr Flüssigkeit und das konnte sie sich nicht leisten. 
Welche Optionen blieben ihr noch? Sie konnte den Morgen abwarten und dann auf andere Boote hoffen, die vorbei kamen. Sie konnte SOS in den Sand schreiben, falls Hubschrauber oder kleine Flugzeuge über sie flogen. Sie konnte noch einmal mit Vincent reden und versuchen, ihn zu überzeugen, dass es wirklich eine Sünde war, wenn er ihr etwas antat. Er hatte den Gedanken erwähnt und sie konnte den Hebel dort ansetzen. In ihrer aktuellen Verfassung klammerte sie die Möglichkeit, mit Konny zusammenzuarbeiten, aus.
Sie wollte ihn am liebsten nicht mehr sehen und ja ... es war ihr in dem Moment egal, ob Konny auch noch das Zeitliche segnete. Sollte er doch zusehen, wie er zurechtkam. Till hatte völlig recht gehabt. Das alles hier war Konnys Schuld.  Durch seine kranken Aktionen 
Nie wieder ... nennst du mich krank! Nie wieder!
waren sie überhaupt in diese Misere geraten. Meike dachte an ihre Schulzeit zurück, an Vincent, den sie immer nur Maxe genannt hatten und den niemand wirklich ernst nahm. Hatte sie jemals mit ihm gesprochen? Sie konnte sich kaum noch an sein Gesicht von damals erinnern. Nur an sein Lächeln. Wenn sie ihm einen Blick zugeworfen hatte, was höchst selten geschehen war, dann hatte er manchmal verlegen gelächelt und dabei zu Boden geschaut. Diese Geste war das einzig Charakteristische, an das sie sich in Bezug auf ihn entsinnen konnte. Aber Vincent ... er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Maximilian und Meike war sich sicher, dass er aktiv an dieser Verwandlung gearbeitet hatte. Schließlich gehörte sie zu seinem Plan. Und wenn man seine Rache jahrelang plant, dann übersieht man nichts. Oder?
Meike sah die Yacht, die Vincent erfolgreich als Köder eingesetzt hatte, als dunklen Schatten auf dem Wasser liegen. Nur durch kleinste Lichtereflexe auf den Wellen konnte man sie überhaupt von ihrer Umgebung unterscheiden. Zu gerne hätte sie gewusst, was gerade an Bord vor sich ging. Wollte Vincent sie einfach nur aushungern oder startete er bald ein neues, perverses Spiel?
Ein Plätschern am Ufer. Meikes Kopf flog hoch. 
»Konny?«, flüsterte sie. »Bist du das?«
Sie kam auf die Beine und schlich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Wenn es Vincent war, der sich an sie heran pirschte, konnte sie nur noch eins tun. Sich ins Wasser stürzen und so schnell wie möglich zum Schiff schwimmen. Theoretisch musste die Treppe ausgeklappt sein, wenn Vincent die Yacht verließ.
Und deshalb ist er es nicht. Das riskiert er niemals.
Die Wolkendecke riss zum ersten Mal in dieser Nacht richtig auf. Schwaches, bläuliches Licht fiel auf den Sand und Meike empfand Dankbarkeit. Langsam wusste sie auch kleinste Erleichterungen zu schätzen. 
»Was machst du da, Konny? Komm zurück!«
Konny schwamm ein paar Meter vom Ufer entfernt ins Meer hinaus. Als er ihre Stimme hörte, hielt er kurz inne.
»Ich schwimme zum Ufer. Zumindest in die Richtung! Du kannst ja hier bleiben und dich morgen früh abmurksen lassen!«
Er drehte sich wieder um und schwamm weiter.
»Das schaffst du niemals! Du weißt ja nicht mal, wo das Ufer ist!«
»Ist mir scheißegal!«, rief Konny zurück. »Mich gabelt vielleicht ein Schiff auf! Aber hier verrecken wir garantiert!«
»Du hast Till umgebracht, du Scheißkerl!«, schrie Meike ihm hinterher. »Du hast sie nicht mehr alle!«
Konny hielt kurz inne und Meike dachte einen Moment, er würde zurückkommen. Sie hatte plötzlich Angst, dass er zurückkommen könnte. Aber dann entfernte er sich in der Dunkelheit und Meike hörte seine kräftigen Schwimmzüge. Konny war so gut wie tot.
Und sie selbst auch.
 
Sie erwachte in der Dunkelheit und erschrak. War sie eingeschlafen? Sie lag auf dem kühlen Sand und fror, aber daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Es kam ihr vor, als hätte sie ihr Leben lang schon gefroren. Sie stöhnte leise, als es ihr wieder einfiel. Doreen und Till tot und Konny so gut wie tot. Und Vincent lauernd auf seinem Schiff. Sie im Bikini auf einer kalten, dunklen Sandbank. Meike wimmerte und rollte sich im Sand zusammen. Sie verhielt sich selbstmitleidig und das wusste sie auch, aber in dem Moment war es ihr egal. Nur noch ein paar Minuten, dann würde sie sich zusammenreißen und wieder tapfer sein. Aber bis dahin ... Meike fühlte Tränen in den Augenwinkeln. Diesmal hielt sie sie nicht zurück. Sie fühlte sich einsam, unverstanden, durstig, verlassen und vom Schicksal betrogen. Unecht. Ungerecht. Sie weinte eine Weile vor sich hin, schluchzte in den Sand und fror dabei.
Die Yacht schaukelte sanft und hörte sich ihre Heulerei geduldig an. Meike beruhigte sich langsam. Der Anfall war vorbei. Sie musste sich zwingen, klar zu denken. Nach Trauer kommt oft Wut und diese Situation stellte keine Ausnahme dar. Meike fühlte, wie der Zorn in ihr das Leid und die Tränen zurückdrängte. Sie hatte keine Schuld an Vincents Problemen, aber er ließ sie dafür büßen. Sie war unschuldig und Vince wusste das ganz genau. Aber das schien ihm egal zu sein. 
Konny, das selbstsüchtige Arschloch (es tat ihr gut, ihn in Gedanken so zu nennen – richtig gut!), hatte auch nur an sich gedacht. 
Selbstsüchtiges Mörderarschloch.
Es gab kein Wort, das ihren Hass auf Konny ausdrücken konnte, aber das war immerhin ein Anfang. Doreen mit ihrem dämlichen, stiefelleckenden, Konny-anschwärmenden Getue. Till, der sie nie wirklich ernst genommen und der Konnys ekelhafte Aktionen mitgemacht hatte. 
Er hätte nein sagen können.
Hatte er aber nicht. Till hatte mitgemacht. Bei Melanie, bei Vincent und wer weiß bei wem noch. Und jetzt war sie allein noch übrig von einer Gruppe von Leuten, die ihr nicht gerade rühmliches Leben auf verschiedene Weise beendet hatten. Keiner von ihnen hatte wirklich gekämpft, sich dem Gegner gestellt. Konny, als Urheber der ganzen Schweinereien ... es wäre seine Aufgabe gewesen, sich Vincent zu stellen, fand Meike. Vor ihn hinzutreten und Gnade für die anderen zu erbitten, Vincent zu fragen, was er tun konnte, um es wieder gut zu machen. Reue zu zeigen. Vielleicht hätte er Vincent überzeugt. Vielleicht. Und sie wären alle frei gewesen. Und lebendig. Aber Konny schwamm jetzt entweder im stockdunklen Pazifik oder als Futter im Bauch diverser Fische umher. 
Meike raffte sich auf. Sie würde nicht untätig hier sitzen bleiben und Vincent allein die Entscheidung überlassen, was nun weiter geschah. Ganz sicher nicht.
»Vincent!«, schrie Meike und ihre Stimme hallte über das Wasser. »Vince, verdammt! Komm raus da, du Feigling!« Sie wartete. Erst blieb alles ruhig, dann flammte an Deck der Yacht ein Licht auf. Er musste sie gehört haben. Meike zitterte vor Kälte und Aufregung. Sie würde das jetzt durchziehen, wobei sie nicht mal genau wusste, was sie durchziehen wollte. Aber hier warten, was er tun würde, das kam nicht in Frage.
»Ich lass mich nicht von dir umbringen! Hast du das kapiert? Mich bringst du nicht um! Ich hab dir nichts getan! Du brauchst nur einen Grund für deine Scheiß-Aktion hier!«
Sie hustete. Ihr Mund fühlte sich trocken, fast sandig an, und das Schreien reizte ihre Kehle.
»Schwimm zu mir, Meike, dann können wir reden!«
Meikes Herz machte einen Satz und begann zu rasen. Das war Vincents Stimme durch das Megaphon. Sie versuchte, ihren Mund anzufeuchten, damit sie überhaupt einen Ton heraus bringen konnte.
»Ich bin doch nicht bescheuert! Sobald ich bei dir bin, legst du mich um! Ich bin die Letzte, die übrig ist! Das weißt du!«
»Ja, ich weiß«, sagte Vincent. Und seine Stimme klang so viel souveräner, da er durch das Megaphon nicht schreien musste, wie sie. »Aber wir werden nur reden. Ich verspreche es.«
Meike blieb noch eine Weile stehen und wartete, ob er noch etwas sagen würde. Alles blieb still. Er wartete auf sie. Und Meike musste sich entscheiden. 
Langsam ging sie zum Wasser hinunter. Die Wellen strichen über ihre kalten Füße und es fühlte sich beinahe warm an. Sie ging weiter und stieß sich ab. Sie schwamm. Das Licht an Bord der Motoryacht schien auf das Wasser. 
Unecht, unecht, unecht. Sie schwamm zu einem Psychopathen, der auf einer Motoryacht darauf wartete, sie umzubringen. Wenn das nicht unecht war, was dann? Komischerweise kam ihr der Film »Notting Hill« in den Sinn.
Surreal, aber schön.
Nein. Leider nur surreal. 
Sie konzentrierte sich darauf, gleichmäßige Schwimmzüge zu machen, auch wenn es ihr schwerfiel. Am liebsten hätte sie sich in das weiche, tragende Wasser gelegt und die Augen geschlossen. Sie fror nicht mehr, das Wasser erschien ihr warm. Sie wollte nicht an Bord des Psychopathenschiffes klettern, frieren und um ihr Leben kämpfen. Sie wollte schlafen, wegdriften, und, wenn irgend möglich, in der normalen Welt wieder aufwachen. Dies war so ein Moment, in dem sie dringend jemand gebraucht hätte, der ihr eine Ohrfeige gab, damit sie sich zusammenriss. Die dafür in Frage kommenden Menschen befanden sich zwar in diesem Meer, in dem sie auch schwamm, aber sie lebten alle nicht mehr. Die schöne Vorstellung, sich auf die warmen Wellen zu legen, verflüchtigte sich. Sie konnte nicht auf dem Rücken im Wasser liegen, wenn unter ihr Till und Konny oder Teile von Doreen entlang trieben ... sie stöhnte auf, schwamm schneller und näher an der Oberfläche, damit nichts ihren Fuß berührte, von dem sie nicht wusste, was es war.
Meike erreichte das Schiff. Die weiße, glatte Wand vor ihr. Sie sah nach oben. Vincent wartete auf sie. Er stand an der Reling und das Licht an Deck bildete eine Korona um seinen Körper. 
Ein Todesengel in schneeweißer Kleidung. 
»Ich klappe jetzt die Treppe aus und du kannst an Bord kommen.«
»Und dann bringst du mich um.« Meike schwamm immer noch auf der Stelle. Etwas in ihr wollte die Flucht ergreifen, sie dazu bringen, schnell wieder zu der Sandbank zurück zu kraulen. Ein harmloser Ausflug zum Boot und wieder zurück. Es war einen Versuch wert gewesen, aber mit Vincent zu reden, das war von Anfang an ein idiotischer Gedanke, ein zum Scheitern verurteiltes Unternehmen.
»Nein, tue ich nicht. Ich verspreche es.«
Er sah auf sie herab und sie versuchte, im Gegenlicht etwas von seiner Mimik zu erkennen und zu deuten.
»Woher weiß ich, dass du es ernst meinst?«, fragte sie.
»Ich sage es. Wissen kannst du das nicht. Ich verstehe, dass du mir nicht traust. Aber was hast du zu verlieren? Du wirst verdursten, wenn du dort unten bleibst.«
Manchmal sind die simpelsten Argumente die besten, dachte Meike.
 »Okay«, sagte sie schlicht.
Vincent ging und klappte die Treppe aus. Dann trat er wieder zurück und entzog sich ihrem Blickfeld. Sie glitt durch das schwarze Wasser und dachte für eine Sekunde noch mal daran, es doch nicht zu tun. Vincent wollte kurzen Prozess mit ihr machen. Was sollte er sonst mit einer lästigen Zeugin anfangen? Aber an Bord hatte sie eine Chance, wenn auch nur eine winzige, ihn zu überwältigen und sich zu retten.
Vincent stand auf dem Deck, genau in der Mitte, als Meike sich an der Treppe hochzog. Er hielt keine Waffe in der Hand.
»Da liegt ein Handtuch für dich«, sagte er. Meike griff nach dem Badetuch und hängte es sich um.
»Ich habe dir Wasser hingestellt.« Er deutete auf eine Flasche, die Meike erst in dem Moment bemerkte. Sie griff schnell danach. Selbst wenn Vincent das Wasser vergiftet haben sollte, war ihr das in diesem Moment vollkommen gleichgültig. Sie wollte trinken, trinken, trinken. 
Sie schraubte den Verschluss ab und er knackte, als sich die Versiegelung löste. Gierig schluckte sie diese köstliche, salzfreie Flüssigkeit. Das Wasser lief ihr übers Kinn. Meike trank die ganze Flasche leer. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so einen elementaren Durst verspürt. Vincent sah ihr geduldig zu und wartete. 
»Ich hab dir noch was unten ins Zimmer gestellt. Am besten gehst du jetzt runter. Ich muss dich dort einschließen. Wenn wir in Ufernähe sind, lasse ich dich raus und du kannst mit dem Schlauchboot an Land fahren.«
»Warum machst du das?«
»Ich bin nicht so, wie du denkst. Ich bin kein Mörder und kein kranker Typ, der nur mal andere quälen will, wie du dir das vorstellst. Ich gehe nicht los und kille Leute, die mir gerade im Weg stehen. Sie hatten es alle verdient, auf ihre Art. Ich habe sie beobachtet und jahrelang verfolgt, was sie gemacht haben. Du weißt nicht alles, Meike. Sie haben so viel getan. Vor allem Konny. Von ihm glaube ich inzwischen, dass er echt verrückt war. Er hatte sich nicht unter Kontrolle. Es gibt schlechte Menschen. Denk mal nach. Sie werden älter und lernen nichts dazu und später tun sie anderen schlimme Dinge an. Vielleicht sogar ihren Kindern.«
»Du hast sie umgebracht.«
»Ich habe nichts anderes als sie getan. Ich habe eine Grube bereitgestellt, mehr nicht. Wenn du das so siehst, dann haben sie auch versucht, mich zu ermorden. Oder Melanie. War Melanie selbst schuld? Oder Till und Konny, weil die beiden sie so fertig gemacht haben, dass sie nicht mehr fahren konnte? Das ist alles Auslegungssache. Und dich habe ich wieder an Bord gelassen. Ich sagte, ich kann das genau unterscheiden. Ich weiß, was ich tue. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du es schaffst. Aber jetzt muss ich entscheiden, wie ich mit dir umgehe. Was würdest du tun?«
Meike zog das Badetuch fester um sich. »Wahrscheinlich dasselbe wie du«, sagte sie. 
Er lächelte und sah verlegen zu Boden. Spätestens jetzt war Meike überzeugt, dass er es war. Er konnte sich äußerlich verändert haben, aber manche Gesten bleiben. Vor allem die unbewussten.
»Geh nach unten.« Vincent zeigte zu der Treppe, die in das Boot hinab führte.
Meike ging langsam voran. Sie stieg die Treppe hinunter und spürte Vincents Präsenz hinter sich. Es kostete sie Mühe, sich nicht umzudrehen. Immer noch rechnete sie damit, dass dies nur ein Trick war und Vince sie von hinten erschlagen oder würgen könnte. Aber das tat er nicht. Sie kam in das gemütliche Wohnzimmer mit kleiner Bar, das sie anfangs alle bewundert hatten. Das Licht hatte er gedimmt, sodass man gerade genug sehen konnte, um sich zu orientieren und jetzt bemerkte sie auch, dass er die Fensterscheiben von innen mit Molton verdunkelt hatte. Deshalb hatten sie von der Sandbank aus nicht sehen können, ob etwas an Bord vor sich ging.
»Setz dich«, sagte Vincent. Meike ging zu der Couch und setzte sich auf das weiche Sofa. Dabei sah sie sich unauffällig um, konnte aber nichts entdecken, was man als Waffe verwenden konnte. Vincent kramte in dem kleinen Kühlschrank hinter dem Tresen und förderte ein Sandwichpaket zutage.
»Hier.« Er hielt es ihr so hin, dass sie es nehmen konnte, ohne ihm zu nahe zu kommen. Sie konnte in seiner ganzen Haltung weder etwas Aggressives noch etwas Verschlagenes erkennen. Und er nahm eine gewisse Rücksicht. Verwundert griff Meike nach dem Sandwich. Ihr Magen knurrte, als ihre Sinne Nahrung registrierten. Sie biss hinein, kaute und schluckte. Es schmeckte köstlich und eine Weile klammerte sie die Realität aus, um elementare Bedürfnisse ihres Körpers zu befriedigen. Sie konnte nicht essen, wenn sie gleichzeitig über die Situation nachdenken sollte, in der sie sich befand. Vincent brachte ihr noch eine Flasche Wasser und sie nahm sie – nahezu selbstverständlich – und trank. 
Vincent zog sich in die Nähe des Tresens zurück. Er wirkte wachsam, aber nicht aggressiv. Er behielt sie im Auge. Das war nur natürlich. Bis auf die Plastikflasche gab es keine festen Gegenstände in ihrer Nähe. Bestimmt hatte er vorher alles weggeräumt.
»Ich wollte nur, dass es gerecht ist«, sagte er plötzlich. »War das gerecht, Meike?« Sie hob den Kopf und ihr fiel auf, was für große blaue Augen er hatte. Er erwiderte ihren Blick ruhig und bewusst. Meike konnte das nicht ganz einordnen. Wollte er jetzt darüber reden? Er hatte sie alle getäuscht, und er war ein Mann, der seine Wirkung auf andere steuern konnte. Sie musste aufmerksam bleiben.
»Weiß ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich weiß nicht, was gerecht ist.«
»Das kommt wahrscheinlich auf die Moralvorstellungen an, die wir haben. In anderen Ländern kann der Schlag in das Gesicht eines anderen einen Mord rechtfertigen. Bei uns bekommt man für Vergewaltigung ein halbes Jahr auf Bewährung, wenn man Glück hat. Wenn man vorher gesoffen hat, bestimmt. Dann kann man ja nichts dafür.«
Die letzten Worte sprach er voller Hass und Meike zuckte zusammen.
»Mich regt so was tierisch auf. Tut mir leid, wenn ich dann etwas laut werde.« Er seufzte. Und Meike nahm ihm sein Bedauern beinahe ab.
»Hast du das schon öfter gemacht?«, fragte sie vorsichtig.
Vincent lächelte gequält, fast traurig.
»Jetzt kommt die Analyse oder was? Du denkst doch, dass ich ein Psycho bin. Das denkst du. Ich habe bis heute niemandem was getan. Tut mir leid, wenn ich dein Bild von mir damit zerstöre.«
»Ich hatte ein gutes Bild von dir bis gestern. Ich mochte dich.«
»Ja, sicher. Was an mir mochtest du denn? Die Kohle, das Schiff, mein Äußeres ... du hast dich doch gar nicht mit mir unterhalten. Woher willst du irgendwas über mich wissen?«
Meike schwieg. Dagegen konnte sie nichts Schlagfertiges vorbringen und sie fühlte sich ein wenig erwischt, als ob er ein sehr abgedroschenes Argument entlarvt hätte. 
»Für mich ist das auch keine leichte Situation. Sie ist irgendwie ...« Meike suchte nach Worten.
»... unreal, unecht«, ergänzte Vincent. »Man glaubt nicht, dass das gerade wirklich passiert. Ich weiß, was du meinst.«
»Genau!«, sagte Meike erstaunt. Er lächelte wieder dieses halb verlegene Lächeln. Es ließ ihn jünger wirken. Anscheinend tat er das, wenn sie seiner Meinung war oder ihm zustimmte und Meike überlegte kurz, ob sie ihn auf diese Weise beeinflussen konnte. Dann verwarf sie den Gedanken. Vincent war zu clever. Es würde ihm nicht entgehen, wenn sie Manipulationsversuche startete.
»Es fühlt sich anders an, als ich dachte«, fuhr er fort. 
»Nicht so gut, wie du es dir vorgestellt hast.«
»Ja. Ich habe mich jahrelang vorbereitet und auf eine Gelegenheit gewartet. Und dann war der Tag plötzlich da. Meine Erwartungen haben sich in den Jahren hochgeschraubt. Ich habe es mir immer wieder vorgestellt, wie es sein würde. Ich wusste, entweder muss ich damit abschließen und es zu den Akten legen oder es doch noch tun. Ein paar Mal war ich kurz davor, alles hinzuschmeißen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ungestraft so weiter machen dürfen.«
Meike sah auf die Flasche in ihren Händen. Erwartete er, dass sie ihm die Absolution erteilte? 
»Ich erwarte keinerlei Verständnis von dir«, sagte Vincent, als ob er ihren Gedanken gespürt hätte. »Aber ich muss es jemandem sagen. Wer weiß, was noch passiert.«
Meike wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. 
»Weißt du, was mich wundert?«, fuhr Vincent fort. »Dass du mich nicht erkannt hast. Bei den anderen hab ich damit gerechnet. Aber du? Als ich euch zum Abendessen eingeladen habe, das war ein Test. Sozusagen die letzte Chance, einen Rückzieher zu machen. Aber ihr wart so unbedarft, habt mich wie einen Fremden behandelt. Ich konnte sogar meinen echten Namen benutzen. Warum hast du nichts gemerkt?«
Meike dachte darüber nach. Spontan fiel ihr keine gute Antwort ein. In der Schule hatte Vincent, den sie als Maximilian kannte, kaum ein Wort gesprochen. Sie hätte seine Stimme nicht wiedererkennen können. Schon gar nicht Jahre später. Seine Haltung, sein Blick, die Sprache, das alles hatte er trainiert, um sie zu täuschen, aber niemals hätte sie darauf gesetzt, dass das ausreichte. 
»Vielleicht bin ich ja so oberflächlich wie die anderen. Ich schaue nicht hin.« Meike nahm noch einen Schluck aus ihrer Flasche.
»Das klang jetzt selbstmitleidig«, sagte Vincent.
»Kann sein.« Meike schämte sich fast ein wenig, obwohl nicht sie hier auf der Anklagebank saß, verdammt noch mal. Warum machte es ihr etwas aus, wenn Vincent sie arrogant und oberflächlich fand? Es konnte ihr egal sein, was dieser Verrückte dachte. 
»Man muss ehrlich zu sich selber sein, wenn man schon andere anlügt. Das ist sehr wichtig und sehr schwierig«, sagte Vincent. »Es bringt nichts, etwas anders zu nennen, als es ist. Du ärgerst dich gerade über dich selbst. Weil du insgeheim die ganze Zeit schon dachtest, dass du sensibler und umsichtiger bist als deine Freunde. Dass du sozialer bist. Vielleicht sogar reifer. Das ist ganz normal, denn fast jeder denkt das von sich. Aber du machst auch Fehler oder übersiehst etwas. Sei nicht zu streng mit dir.«
Meike fühlte Ärger in sich aufsteigen. Einerseits, weil er recht hatte. Sie hatte sich wirklich reifer und umsichtiger eingeschätzt als Doreen, Konny und die meisten ihrer Freunde. Dass Vincent einfach so in sie hinein schauen und ihr diese Gefühle unter die Nase reiben konnte, wurmte sie. Und andererseits, weil er, ein Verbrecher, sich erdreistete, ihre Unzulänglichkeiten als tragbar und normal zu bewerten. 
»Ich hab dich verärgert.« Schon wieder erriet er, was in ihr vorging.
Es entstand eine Pause und Meike fühlte, dass sie etwas sagen sollte. Vincent sah sie ein wenig bedauernd an und sein Blick rührte etwas in ihr, das einem schlechten Gewissen gleichkam. Schon wieder erreichte er, dass sie sich fühlte, als ob sie ihm etwas angetan hätte.
Bin ich denn verrückt? Er ist der Mörder.
Sie konnte es nicht fassen, dass er es schaffte, ihre Gefühle so rumzudrehen und das Thema zu wechseln. Aber das ließ sie ihm nicht durchgehen.
»Diese Nummer funktioniert bei mir nicht«, sagte sie schließlich.
Vincent lächelte kaum merklich, aber überlegen.
»Welche Nummer? Ehrlichkeit? Ich war nur ehrlich, mehr nicht. Ich weiß, das ist unüblich. Aber das hab ich mir angewöhnt. Die Dinge beim Namen nennen. Das hat mir schon oft geholfen, die richtige Entscheidung zu treffen.«
»Die richtige Entscheidung, ja? Also war das hier richtig in deinen Augen?«
 »Ich weiß nicht. Was ist richtig? Wer legt das fest? Ich gebe zu, dass ich Rachegefühle hatte. Sehr starke sogar. Aber jetzt fühle ich mich schlecht. Es ist kein Triumph. Und ob es richtig war, darüber kann ich gar nicht urteilen. Das werden andere für mich erledigen.«
 »Vielleicht gibt es das Richtige nicht mehr«, sagte Meike. »Das Richtige wurde abgeschafft.« 
»Ja, gute Formulierung.« 
Diesmal stimmte er ihr zu, und bevor sie es verhindern konnte, stahl sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Sofort brachte sie sich wieder unter Kontrolle. Till hätte das an seiner Stelle nicht gesagt. Wahrscheinlich hätte er gar nicht reagiert oder einen spöttischen Kommentar abgegeben. Dass sie mit Vincent besser reden konnte als mit ihrem verstorbenen Freund, das hatte etwas Makaberes. Und sie wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Sie hätte mit Vincent sprechen und sich mit ihm anfreunden können. Ob er dann von seinem Plan abgesehen hätte? Sie schloss das nicht aus. Er war nicht von Grund auf böse. So weit verließ sie sich doch auf ihre Menschenkenntnis. Aber der Zeitpunkt war vorbei. Und warum? Weil sie selbst zu blind durch das Leben marschierte. 
Vincent ging zu der Treppe, die nach oben führte. Er drehte sich zu ihr um und Meike sah, wie er sanft seine Finger um den Türpfosten legte, um sich abzustützen. Manche Gesten verrieten mehr über einen Menschen als Worte. In einer normalen Situation hätte sie seine Körpersprache sogar angenehm, ja ... anziehend gefunden. 
Falsch. 
Dass sie sich innerlich selbst belog und das recht häufig, das wurde ihr langsam immer bewusster. Das Ehrlichste war, dass sie ihn anziehend fand. Aber das konnte sie sich nicht gestatten. Sie konnte ihn nicht mögen, weil das gegen jede Regel und den gesunden Menschenverstand sprach. Vincent behielt schon wieder recht. Man neigte dazu, sich etwas vorzumachen. Sich etwas anders einzureden, als man es empfand. Und was verpasste sie dadurch? Was zog alles unerkannt im Leben an ihr vorbei? 
»Ich muss noch die Treppe einklappen«, sagte Vincent fast entschuldigend. »Du solltest vorher in dein Zimmer gehen.«
»Okay«, sagte Meike und fühlte eine leise Enttäuschung darüber, dass er sie fortschickte. 
»Und was passiert dann?«
»Du kannst etwas schlafen. Du bist doch sicher erschöpft. Ich werde zu einer der bewohnten Inseln fahren und dich dort absetzen. Ich wecke dich, wenn wir da sind.« Er schwieg ein paar Sekunden. »Noch was. Ich habe gesagt, ich würde Spaß dabei haben, euch zu beobachten und zu sehen, was mit euch passiert. Aber das stimmte nicht ... ich ...«
Vincent flog nach vorne, als hätte ihn eine Bombe ins Kreuz getroffen. Er stürzte auf den Teppich und dann stand Konny in Badehose über ihm und versetzte ihm einen Haken, dass Vincents Kopf zur Seite geschleudert wurde. Meike sprang auf. Mit einem Satz war Konny hinter dem Tresen, riss alle Schubladen auf und durchwühlte sie.
Meike starrte zu ihm hinüber. Hatte Konny sie überhaupt wahrgenommen? Und wo kam er her? 
Vincent stöhnte und bewegte den Kopf ein wenig. 
Konny riss ein Messer in die Höhe, das er wohl aus einer Schublade genommen hatte und war mit zwei Schritten neben Vincent, der benommen am Boden lag. Das Messer sauste durch die Luft und Meike hörte sich selbst und Vincent aufschreien, als die Klinge in seinen Körper eindrang. Konny zog das Messer aus Vincents Schulter. Blut klebte daran und in Konnys Gesicht leuchtete etwas auf, das Meike bis ins Mark erschreckte. 
Konny wollte Vincent töten. Er hatte Spaß daran. Freude am Töten lag in seinem Blick und dieses Alibi, dass Vincent ein Täter war und er, Konny, ihn zu recht kalt machen durfte. Niemand würde ihn zur Rechenschaft ziehen. Er hob das Messer und zielte auf Vincents Kehle.
»Nein!«, schrie Meike. »Hör auf, Konny! Hör auf!«
Das Messer schwebte silbrig glänzend eine Sekunde in der Luft und Meike glaubte fast, dass Konny zögerte. Dann stieß er zu.
Vincents hob die Arme schützend vor sein Gesicht und das Messer fuhr ihm in den nackten Unterarm. Konny riss die Klinge aus dem Fleisch seines Opfers. Er grinste und holte wieder aus. Etwas traf ihn an der Schläfe und er keuchte auf vor Überraschung. 
Meike stand hinter ihm und hielt ihre Trinkflasche in der Hand. Sie holte wieder aus, aber diesmal parierte Konny den Schlag. Er ließ von Vincent ab und stürzte sich auf Meike. Sie fielen neben die Couch und Konny landete auf ihr. Er ließ das Messer fallen und würgte sie. Meike packte seine Hände, die um ihre Kehle lagen. Ihre Zunge wollte aus ihrem Mund herauskommen, so stark drückte Konrad ihren Hals zu. 
»Du Schlampe, du elende Drecksschlampe«, keuchte er und wieder sah sie die Freude in seinen Augen. Konny war verrückt. Er wollte töten. Das lag in seiner Natur. Ihm fehlte nur die Lizenz, der Freibrief. 
Sonst hättest du es längst getan, was Konny? Du hättest längst jemanden umgebracht.
Ja, schienen seinen Augen zu sagen. Ja, jetzt weißt du auch, warum es mir nichts ausgemacht hat, Doreen sterben zu sehen. Ich habe ihr extra nicht geholfen. Extra nicht.
Meike tastete neben sich und ihre Hand fand den Messergriff.
Hast du schon mal getötet, Konny?
Vielleicht ... wer weiß ... vielleicht.
Meike holte aus und stieß mit aller Kraft zu. Ein Widerstand, ein kurzes Geräusch. Dann ließ Konrad von ihr ab und kippte langsam nach vorne. Das Messer steckte fast bis zum Heft in seiner Brust. Meike war Rechtshänderin und hatte ihn links getroffen. Ins Herz. 
Mitten ins Herz. Wie der Titel eines billigen Lovesongs. Schnell rollte sie sich unter ihm weg. Meike keuchte und sog immer wieder Luft durch ihre geschundene Kehle. Was hatte sie getan? Konny lag reglos da. 
Sie kroch zu ihm und griff an seinen Hals. Kein Puls. Konny war tot. Für ein paar Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen und sie spürte, wie ihr Geist wegdriftete. Wurde sie ohnmächtig? Sie wusste nicht, wie sich so etwas anfühlte. Meike lehnte den Kopf an das Sofa und schloss die Augen. Aber das half nicht. Man konnte sich weder auf das warme Meer legen, noch mit geschlossenen Augen auf einem Psychopathenschiff warten, dass das Richtig wieder kam und das Leben alles für einen regelte. Ehrlich und konsequent hinzuschauen und zu handeln, das war so unendlich schwer. 
Mühsam richtete Meike sich auf. Sie hatte Konny umgebracht. Es gab kein Richtig mehr. Endgültig. Meike zog das Messer aus Konnys Körper. Dazu musste sie ihn umdrehen. Sie sah sein Gesicht. Er lag einfach da und starrte glasig, fast ein wenig überrascht, auf das Sofa. Blut sickerte aus seiner Brust. 
Meike stand auf und ging mit dem Messer in der Hand zu Vincent. Was sie bei ihm wollte, konnte sie nicht mal sagen. Es war ein Automatismus. Vincent lebte noch. Seine Verletzungen waren sicher schmerzhaft, aber nicht tödlich. Der Schlag auf den Kopf, den Konny ihm verpasst hatte, lähmte ihn wohl, denn er machte keine Anstalten, aufzustehen. Meike stand mit dem blutigen Messer in der Hand neben ihm. Auf eine unechte Situation mehr oder weniger in ihrem Leben kam es nun wirklich nicht mehr an.
Vincent sah ruhig mit seinen blauen Augen zu ihr auf. Er flehte nicht um Gnade und er versuchte nicht, sie anzugreifen. Er lag einfach nur da und presste die Hand auf seine Schulterwunde. Und Meike schaute auf ihn herab. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Dieselben Finger hatte er noch vor kurzer Zeit in dieser besonderen Art um den Türpfosten gelegt. Meike kniete sich neben ihn. 
»Fällt mir schwer, das zuzugeben«, flüsterte Vincent. »Aber jetzt hab ich Angst.«
»Vor mir?«, fragte Meike.
»Du hast mir jetzt was voraus«, sagte Vincent und machte eine schwache Geste Richtung Konny. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. 
Ohne darüber nachzudenken, legte Meike ihm die Hand auf die Stirn. Sie spürte, wie er unter ihrer Berührung zitterte. 
»Hast du einen Verbandskasten?«, fragte sie. Vincent sah sie mit einem Hauch von Erstaunen an.
»Im Bad ist einer.«
»Gut. Bleib einfach hier liegen. Du hast ziemlich was auf den Schädel bekommen. Wahrscheinlich ne Gehirnerschütterung.«
Sie stand auf und ging in das kleine, aber luxuriöse Badezimmer. Sie legte das Messer in den Mülleimer neben der Toilette. Dann öffnete sie die Schranktüren und durchsuchte die Fächer, bis sie den kleinen, schwarzen Plastikkasten fand, auf dem ein rotes Kreuz aufgedruckt war. Sie nahm ihn mit und hielt kurz im Flur an, wo sie gestern Morgen, als die Welt noch richtig gewesen war, mit klaren Regeln, ihren Rucksack abgestellt hatte. Sie öffnete ihn, nahm ein T-Shirt heraus und zog es sich über. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer. Vincent lag noch an derselben Stelle und hatte die Augen geschlossen. Als sie sich neben ihn kniete, öffnete er sie wieder. 
»Wir müssen das desinfizieren, damit sich nichts entzündet«, sagte sie.
»Ich habe Wasserstoffperoxid und Antibiotika«, sagte Vincent. »Und Morphintropfen.«
»Du bist ja bestens ausgestattet. Hier, halt das mal fest.« Sie drückte Vincent ein Stück Mull in die Hand, das sich sofort rot färbte, als er es auf die Wunde presste. 
Meike versorgte die beiden Stichwunden und desinfizierte sie. 
»Du solltest die Antibiotika später zur Sicherheit nehmen. Er hat schon wieder deinen Arm erwischt«, sagte sie, als sie das letzte Stück Mull festband.
»Alles wiederholt sich. Immer wieder. Bis man dem ein Ende setzt.« Vincent sah zu, wie sie an seinem Arm arbeitete, und schielte einmal kurz zu dem Toten neben der Couch.
»Ich geb dir was von dem Morphin gegen die Schmerzen, okay? Du musst dich nach dem Schlag auf den Kopf sowieso erst mal ausruhen.« Meike stand auf und öffnete die Oberschränke der kleinen Bar. Sie nahm ein Trinkglas heraus, studierte kurz die Dosierung auf dem Beipackzettel und zählte dann die Tropfen ab. Sie füllte das Glas mit Wasser auf und ging zu Vincent zurück.
»Trink das«, sagte sie und hielt ihm das Glas hin. Er sah zu ihr auf, mit einem halb traurigen, halb misstrauischen Ausdruck im Gesicht. Meike zögerte.
»Was ist?«, fragte sie. 
»Nichts«, sagte Vincent. »Du tust schon das Richtige.«
»Auch wenn es abgeschafft wurde?«, fragte Meike.
»Ja, besonders dann.« Er ließ sich von ihr die Tropfen einflößen.
Dann half sie ihm auf und schaffte ihn bis zu dem Sofa. Vincent sank auf das Polster.
Meike nahm eine Decke und breitete sie über ihm aus.
 »Bin müde«, flüsterte er. 
»Das sind die Morphintropfen. Schlaf einfach«, sagte sie. Er legte ihr seine Hand auf den Arm. Sanft, in dieser speziellen Art. Im ersten Moment reagierte sie instinktiv und versuchte, ihren Arm wegzuziehen, aber dann sah sie seinen Blick und ließ sie ihn doch gewähren. 
»Bitte, geh nicht. Ich hab Angst davor. Auch wenn ich es verdient habe. Trotzdem.« 
»Okay, ich bleibe noch, bis du schläfst.« Sie strich ihm über die Stirn. Das war das Einzige, was sie tun konnte, was sich okay anfühlte. Nicht ganz richtig vielleicht, denn Mörder hatten es nicht verdient, dass man ihnen Trost gewährte, aber in dieser Situation war es okay.
»Ich weiß, was du gemacht hast«, flüsterte Vincent. »Du hast so viel Morphin in das Glas getan, dass ich nicht mehr aufwachen werde. Du wolltest mir nicht wehtun.«
»Nein, ich will dir nicht wehtun, aber in dem Glas war nur ganz wenig, Vince. Nur gegen die Schmerzen, mehr nicht. Morgen wachst du wieder auf. Und dann geht’s dir besser.«
»Lügnerin«, flüsterte er. Aber es lag kein Vorwurf in seiner Stimme.
»Ich war ehrlich. Hab ich heute von dir gelernt«, sagte Meike. 
»Du bist echt gut. Muss ich schon sagen. Jetzt hab ich dir fast geglaubt.« Vincent lächelte traurig. Und Meike wusste selbst nicht, warum sie sich um ihn kümmerte, nur, dass sie es wollte und keine Kraft mehr übrig hatte, das mit sich auszudiskutieren.
»Du hattest recht mit Konny. Er war verrückt.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihren ehemaligen Schulkameraden und war dankbar, dass Konny seine glasigen Augen nicht auf sie richtete, sondern weiter das Sofa anstarrte.
»Und weil du denkst, dass ich auch verrückt bin, hast du dafür gesorgt, dass ich kein Wiederholungstäter werde. Dann hast du zwei Verrückte an einem Tag erledigt. Wirklich kein schlechter Schnitt dafür, dass du neu im Rachegeschäft bist«, sagte Vincent.
Meike musste gegen ihren Willen lächeln. 
»Warum hast du die Tropfen genommen, wenn du glaubst, dass ich dich damit umbringen will?«, fragte sie.
Vincent öffnete mühsam die Augen. Das Mittel wirkte schon und seine Antwort klang schleppend.
»Weil ich dachte, wenn du bis jetzt nicht gemerkt hast, dass ich nicht wie Konny bin, dann habe ich versagt und außerdem habe ich wirklich schlimme Dinge getan. Ich habs verdient. Also wollte ich es dir überlassen. Deine Entscheidung.«
»Böse Jungen sind meistens nur traurige Jungen. Hab ich mal in einem Roman gelesen«, sagte Meike.
»Den hätte ich vielleicht auch lesen sollen.« Vincent konnte die Augen nicht mehr offen halten.
»Morgen wirst du sehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Denk dran. Es ist unecht. Es gibt kein Richtig mehr.«
»Stimmt«, murmelte Vincent. »Hatte ich vergessen.« 
Meike blieb noch eine Weile neben ihm sitzen. Als sie sicher war, dass er tief schlief, stand sie auf. Konrad lag noch tot auf dem Boden und es gab viel zu tun.
 
Meike schob den Körper des Toten bis zur Treppe, dann ließ sie ihn los und Konrad rutschte mit einem unspektakulären Platschen ins Wasser. Erschöpft setzte sich Meike auf den Boden. Sie hatte ihren Kommilitonen gekillt und gerade im Meer entsorgt. Und das kam ihr fast normal vor. 
Ich drehe langsam durch. Oder?
Sie klappte die Treppe ein und ging dann nach vorne, um den Anker zu lösen. Es war besser, die Position über Nacht zu halten und nicht ins Nirgendwo abzutreiben. 
Sie schaute nicht noch mal nach Konrad und ging wieder nach unten. Vincent lag reglos auf der Couch und sie konnte sich jetzt endlich um sich selbst kümmern.
Wenig später stand sie unter der Dusche. Sie seifte sich immer wieder ein, bis sie sich langsam wieder wie ein Mensch fühlte. Ihre Gedanken wanderten zu Konrad. Er musste im Wasser ausgeharrt haben und als Vince die Treppe herunter ließ, hatte er sich angeschlichen. Meike erschauerte. All die Jahre hatte sie nicht erkannt, was in Konny steckte. Gut, er war leicht reizbar gewesen und das mit Doreen hatte nur funktioniert, weil sie ihm nicht widersprach und ihn bedingungslos anbetete. Meike hatte dieses Verhalten stets als Heiratsklüngel abgetan. Aber was, wenn sie damit falsch lag? Es konnte andere Gründe gegeben haben ... vielleicht duldete Konny einfach keine Widerworte ...
Ihr wurde schlecht, wenn sie darüber nachdachte, was sie alles übersehen hatte. Sie, die Psychologiestudentin. Wenn sie wieder zu Hause war, würde sie als Erstes eine Studierpause einlegen. Ein Semester aussetzen. Sie brauchte Abstand von den ganzen Leuten, die sie kannte. Vielleicht hörte sie auch ganz auf zu studieren oder sie wechselte das Fach. Das konnte sie später entscheiden. Sicher war nur, dass sie im Moment dieses Gerede über die menschliche Psyche nicht ertragen konnte. Das hatte so wenig mit dem echten Leben zu tun wie ... ihr fiel kein guter Vergleich ein. Diese ganze Theorie, diese analytischen Gedanken, kamen ihr jetzt lächerlich vor. Wahrscheinlich, weil sie sich noch in der unechten Welt aufhielt, aber das würde bald vorbei sein. 
Mit einem Handtuch um den Kopf und ihrem Jogging-Anzug bekleidet, ging Meike zurück ins Wohnzimmer. Vincent lag immer noch in tiefem Schlaf auf dem Sofa. Er sah nicht älter aus als achtzehn und sie konnte nicht fassen, dass er im Wachzustand so erwachsen gewirkt hatte. Abgesehen von den Morphintropfen, hatte seine erschöpfte Seele ihn betäubt. Er war völlig am Ende. Dabei musste sie ihm zugestehen, dass er versucht hatte, sich unter den gegebenen Umständen fair zu verhalten.
Meike stellte sich vor, wie es sich anfühlen mochte, anderen so lange etwas vorzuspielen, das alles vorzubereiten, um dann endlich den Plan umzusetzen. Er war kein Mördertyp, im Gegensatz zu Konny. Es war ihm schwergefallen, das zu tun, was in seinen Augen gerecht war. Und vielleicht war es gerecht. Eine vorauseilende Gerechtigkeit, um Schlimmeres in der Zukunft zu verhindern. Doreen und Till ... wessen Opfer sie waren, konnte Meike auch nicht sagen. Vincents, Konnys, Opfer eines Schicksals, das sie selbst zu verantworten hatten? 
Und Konny ... sie hatte ihn getötet. Würde man ihr die Notwehr-Geschichte glauben? 
Warum hat Konrad dich angegriffen?
Weil ich ihm eine Flasche über den Kopf gezogen habe.
Warum hast du das gemacht?
Weil er gerade Vincent töten wollte.
Bist du sicher? Vielleicht wollte er ihn nur überwältigen. Konrad wollte dich vor Vincent beschützen ...
Nein ...
Schwierig. Sie brauchte eine gute Story. Und die hier hörte sich sogar in ihrem Kopf unglaubwürdig an. Am Ende könnte man ihr unterstellen, mit Vincent gemeinsame Sache gemacht zu haben. 
Meike war dankbar, dass es aktuell kein offizielles Richtig gab. In diesem Moment konnte sie weder entscheiden noch beurteilen, was sie tun sollte. Sie konnte nur nach ihrem Gefühl handeln.
Vincent atmete tief und gleichmäßig, als sie sich über ihn beugte. In der unechten Welt durfte sie Mitgefühl und Verständnis für ihn aufbringen und das Wissen darum nahm eine große Last von ihr. Die unechte Welt erlaubte es, ihn zu versorgen, ihm Glauben zu schenken, ihn vor Konny zu retten ... 
Vincent seufzte im Schlaf und sie konnte nicht einordnen, ob es sorgenvoll oder erleichtert klang. Möglich, dass ihn Alpträume heimsuchten. Das mochte ihnen beiden in der Zukunft blühen.
Meike ging zu der Sitzgruppe gegenüber und löschte das Licht. 
Sie legte sich auf das andere Sofa und zog sich eine der ordentlich gefalteten Decken von der Lehne. Ihr Verstand bäumte sich noch einmal auf und versuchte ihr einzureden, dass sie einen Schock haben musste nach diesem Erlebnis, aber Meike konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein Schock so anfühlte. Oder sie war schlicht zu erschöpft, um noch schockiert zu sein. Sie hörte Vincent atmen und das Meer hob ab und zu das Schiff ganz sanft an, um es sofort wieder abzusetzen. Wenn ihr vor ein paar Stunden jemand erzählt hätte, dass sie heute noch mit Vincent friedlich in einem Raum übernachten würde ... 
Verrückt.
Sie sollte um ihren Freund trauern, verzweifelt in ihr Kissen weinen, aber sie lag hier und fühlte sich ruhig und fast schon zufrieden. In der unechten Welt war das erlaubt. Man musste nicht trauern, wenn einem nicht danach war. 
Sie kuschelte sich ein und schloss die Augen.
 
Eine Hand legte sich auf ihren Arm und Meike schrak hoch. Vincent saß neben ihr und sah sie an. Meike brauchte ein paar Sekunden, bis die Erinnerung zurückkehrte. 
»Du bist nicht mal von dem Motorlärm aufgewacht«, sagte er und hielt ihr eine Tasse Kaffee hin. »Man könnte meinen, du hättest die Tropfen genommen. Wir sind schon in Sichtweite zum Ufer.«
Meike nahm den Kaffee und trank fast verlegen einen Schluck von der cremefarbenen  Flüssigkeit. Sie konnte nicht fragen Wie geht’s dir? oder etwas Ähnliches. Das passte nicht, und sie war sicher, dass Vince das auch so sah. 
»Du hast gehalten, was du gesagt hast. Das war konsequent. Ich habe mich echt gewundert, als ich aufgewacht bin.«
»Es ist gut«, sagte Meike. »Du musst nichts sagen.«
»Okay. Was hast du mit Konrad gemacht?«
»Er ist weg.«
»Hm.«
Sie schwiegen ein paar Sekunden.
»Was immer du den Leuten erzählst, wenn du am Ufer ankommst, ich bin damit einverstanden«, sagte Vincent. 
Sie nickte, wusste aber selbst noch nicht, was sie genau sagen würde. Die echte Welt mit ihren Moralvorstellungen nagte an ihr und machte jede Entscheidung schwer. Dort gab es Gesetze für jedes Vergehen. Weil man es selbst eigentlich nicht beurteilen konnte. Manch ein Nachbar hatte Mordfantasien wegen zu Unrecht abgeschnittener Baumäste. Andere duldeten Tierquälerei vor der Haustür, ohne etwas zu unternehmen. 
Menschen reagierten verschieden und gemäß ihrer Biografie. Man musste nur den richtigen Knopf finden und drücken. Und wehe dem, der aus Unwissenheit an den großen, roten Knopf kam ... Typen wie Konny standen wahrscheinlich ihr Leben lang unter Strom. Es schlummerte in ihnen und die Gesetze, die Justiz, die drohenden Konsequenzen hielten sie letztendlich zurück, wie die Eisenkette einen bissigen Hund. Aber ließ man sie wirklich los, löste man die Kette von der Hütte, dann stürzten sie sich auf ihre Opfer, packten sie am Genick und schüttelten sie zu Tode. Und es gab Menschen wie Vincent, wobei sie nicht glaubte, dass viele von seiner Sorte auf dem Erdball herumliefen. 
Sie nahm noch einen Schluck Kaffee und bemerkte Vincents Blick. Hatte er eben die Tasse kurz angesehen? 
Einbildung. Warum sollte er jetzt ...? 
Sie sah verunsichert zu ihm auf.
Man könnte meinen, du hättest die Tropfen genommen.
Er erwiderte ihren Blick. 
Niemals lässt er mich an Land, natürlich nicht. Er hat mich an Deck gelockt, damit es schneller geht. Und ohne Konnys Angriff hätte er es längst getan. Auf irgendeine Weise.
Vincent griff sanft nach der halb vollen Tasse und nahm sie ihr aus der Hand. Meike spürte ein Schwindelgefühl. War das Angst oder die einsetzende Wirkung der Morphintropfen, die sie mit ihrem Kaffee eingenommen hatte? 
... wir haben dir vertraut.
Da siehst du mal, wie dumm ihr seid. Wem kann man heute noch vertrauen? 
Vincent sah ihr in die Augen und hob die Tasse, als wollte er ihr zuprosten. 
Dann führte er sie zum Mund und trank sie aus. Meike starrte ihn an. Wollte er sich selbst auch noch töten? Kurz kam ein Bild in ihr hoch, von einem Geisterschiff, das frei auf dem Meer trieb. An Bord lagen zwei junge Menschen, beide tot. Wenn sie jemand fand, würden sie vielleicht sogar annehmen, dass sie ein unglückliches Liebespaar gewesen waren, das aus Verzweiflung dem Leben entflohen war.
»Du irrst dich. Es war wirklich nur Kaffee. Aber du hast es mir zugetraut. Konnte man in deinem Gesicht sehen«, sagte Vincent, als er die Tasse absetzte. »Du musst lernen, richtig zu beobachten und dann auch mal auf eine Erkenntnis zu vertrauen. Aus dir kann noch eine gute Psychotante werden, wenn du dranbleibst.«
»Ich will keine Psychotante mehr werden«, sagte Meike tonlos. 
»Das musst du ja nicht heute entscheiden.« Vincent stand auf und stellte ihre Tasse vorsichtig auf den Tresen. Seine blauen Augen blitzten kurz in ihre Richtung.
Wieder schaffte er es, dass sie ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber hatte, wegen ihres Verdachtes. Aber diesmal ärgerte sie sich nicht darüber.
»Das Messer ist im Bad und hier sind Blutspuren überall. Du musst das gründlich wegmachen«, sagte Meike um ihre Verlegenheit zu überspielen.
»Weiß ich. Ich hab alle Dexter-Staffeln gesehen.«  
»Ich auch.« Aber ab heute würde sie Dexter nicht mehr ansehen können. Obwohl auch er in der unechten Welt agierte. 
 
Das Schlauchboot schaukelte etwas, als Meike hineinstieg. Vincent wollte ihr helfen, aber sie lehnte ab. Schließlich hatte er eine verletzte Schulter. Er stand auf der Treppe über ihr und es gab keine angemessenen Abschiedsworte. Nicht mal einen angemessenen Abschied überhaupt. Die beiden Welten berührten sich und Meike war im Begriff, dort hinüberzuwechseln. Vincent musste auf der anderen Seite bleiben und Meike beneidete ihn fast darum.
Vincent hob kurz die Hand, wie zum Gruß und Meike stieß sich von der Yacht ab. Sie griff zum Paddel. Sie glaubte, dass seine blauen Augen ihr folgten, als sie sich durch die leicht unruhigen Wellen kämpfte. Sie überlegte, ob sie sich noch einmal kurz umdrehen sollte, und entschied sich erst dagegen. Aber dann tat sie es doch. Er stand immer noch an der Treppe und sah ihr nach. Und sie hob die Hand zum Gruß. Wahrscheinlich die einzige vertretbare Geste zwischen den Welten überhaupt.
 
Sie glaubten ihr. Es war so leicht, dass es Meike schon unheimlich vorkam. Vier junge Leute fuhren mit dem Schauboot zu weit hinaus, wurden abgetrieben, drei ertranken, eine schaffte es nach Hause. Sie glaubten es einfach so. Natürlich gab es eine groß angelegte Suchaktion, die erfolglos endete, Tränen und Abschiedsfeiern mit Bildern der Verstobenen. Meike nahm natürlich daran teil, sprach aber den ganzen Abend kein einziges Wort. Und sie fragten sie nicht. Ihre Eltern akzeptierten Meikes Entscheidung, ein Semester Pause einzulegen. Jeder verstand sie. Angeblich. In Wirklichkeit verstanden sie natürlich gar nichts. 
 
Monate vergingen und Meike kam langsam wieder im echten Leben an. Ihre Eltern wollten sie in eine Therapie schicken, aber sie lehnte ab. Sie brauchte keine Therapie. Das war alles ein ganz großer, fehlgesteuerter Schwachsinn. Alles, was sie brauchte, war jemand, mit dem sie ehrlich reden konnte. Und auf der ganzen Welt gab es nur einen Menschen, der dafür geeignet war. Es kam nicht selten vor, dass sie an ihn dachte. Anfangs häufig, dann folgte eine Zeit des Verdrängens, in der sie sich auf andere Dinge konzentrierte. Aber ihre Gedanken kehrten stets wieder zu ihm zurück. Dieses Gefühl, dass es etwas Unvollendetes gab, um das sie sich kümmern musste, hatte sich hartnäckig in ihr eingenistet. Manchmal, in einsamen Momenten, erlaubte sie sich, länger darüber nachzudenken. Und in ihren stillen, geheimen Gedanken, versuchte sie immer wieder, so ehrlich wie möglich zu sich selbst zu sein. Sie war Vincent um eine Erfahrung voraus, wie er gesagt hatte. Sie hatte getötet, mit eigenen Händen. Konny hatte es getan und wieder tun wollen. Vincent hatte nur Bedingungen hergestellt, das Blut ins Wasser geschüttet, aber seine Hand hatte nie eine Waffe geführt. Im Nachhinein zweifelte sie, ob er überhaupt dazu fähig gewesen wäre. 
Wenn sie allen die Wahrheit gesagt hätte, was wäre mit Vincent passiert? Konnte ihn ein Gericht des Mordes anklagen, wenn er es nicht selbst getan hatte? Fahrlässigkeit, Vorsatz, Körperverletzung mit Todesfolge ... diese ganzen lebensfernen Vokabeln ... Notwehr. Sie selbst hatte in Notwehr gehandelt. Sie war keine Mörderin, obwohl sie getötet hatte und Vincent war ein Mörder, obwohl er niemanden eigenhändig getötet hatte? Verzögerte Notwehr, auch Rache genannt ...
Meike grübelte, aber sie kam nicht vom Fleck mit ihren Erkenntnissen. Es wurde einfach nicht besser und das unruhige, quälende Gefühl blieb. 
 
Bald rückte ihr erstes Weihnachten nach dem Erlebnis heran
und Konnys Eltern hatten Einladungen zum gemeinsamen Gedenken geschickt, weil Konny kurz nach Sylvester Geburtstag hatte. 
Meike saß an ihrem Schreibtisch und fuhr den PC hoch. Sie würde krank sein, wenn die Gedenkfeier stattfand. Das wusste sie jetzt schon. Sie konnte und wollte Konnys Eltern nicht ansehen. Ihre leicht defensiven, trauernden Gesichter. 
Ihr habt einen Killer großgezogen.
Meike hatte Angst, dass ihr dieser Satz über die Lippen kommen würde. Zu gern hätte sie gewusst, ob Konnys Eltern etwas geahnt hatten, ob sie in Wirklichkeit, im Grunde ihrer Seele, ihren Sohn gefürchtet hatten. Waren sie erleichtert, dass er fort war? Ein bisschen? Wenn ja, konnten sie das in der richtigen Welt nicht zugeben. Schlimme, böse Eltern, die ihr Kind (ihr böses Kind) nicht mehr wollten. Das ging natürlich nicht. Und diese erneute Trauerfeier stimmte Meike nachdenklich. Repräsentatives, offizielles Trauern. Schaut, wir vermissen ihn wirklich. Er fehlt uns wirklich. Er war so ein guter Junge. Gott sei Dank ist er gestorben, bevor er ein ganz schlimmer Junge werden konnte ... wir sind alle erleichtert ...
Meike öffnete ihr Postfach und ging ihre Emails durch. Eine fiel ihr sofort auf. Der Betreff lautete: Sandbank
Sie öffnete die Nachricht mit klopfendem Herzen und einer zarten Hoffnung.
 
Hallo,
 
Ich hoffe, du hast das Richtig wiedergefunden. Ich leider noch nicht. Aber dafür kenne ich jetzt den einen Unterschied, den ich vorher nie erlebt habe. Zumindest habe ich eine Ahnung davon.
Ich denke oft an dich und an unser Gespräch. Ich würde gerne noch mal mit dir reden, aber ich weiß nicht, ob das geht.
V.
 
 
Meikes Hände zitterten. Er kannte ihre Mailadresse. Er war noch da. Aber wo? Vielleicht in der Nähe? Oder weit weg, in einem fremden Land, in einem Internetcafé ... Sie stellte sich vor, wie er dort saß, unerkannt und mit seinen großen Augen auf den Bildschirm sah. Seine Finger drückten in einer besonderen Art die Tasten und erstellten eine Nachricht. Oder er saß doch im Restaurant gegenüber. Alles war möglich. Er konnte sie beobachtet haben, wenn sie einkaufen ging. Er tarnte sich. Damals in der Bar trug er Kleidung in den Farben der Bar-Möbel. Deshalb hatten sie ihn kaum wahrgenommen und auch sonst niemand würde sich an ihn erinnern. Auf dem Schiff trug er weiß und in der Stadt ... vielleicht grau. Ein unauffälliger junger Mann in einem grauen Herbstmantel, der auf dem Alexanderplatz den Tauben zusah. In Wirklichkeit schaute er einer jungen Frau hinterher. Vielleicht folgte er ihr sogar ein paar Schritte, aber er sprach sie nicht an.
Meike starrte auf den Bildschirm, auf seine Worte.
Er dachte an sie und es ließ ihn nicht los. Sie waren unfreiwillige Verbündete. Zwei Mörder, die sich gegenseitig zweimal das Leben geschenkt hatten. Meike fühlte, dass das Richtig im Begriff war, sich wieder zu verabschieden. Eine Email von ihm genügte und das Richtig reichte Urlaub ein und fing an zu packen. 
»Ein Maledivenurlaub«, murmelte Meike und erschrak, weil sie es laut ausgesprochen hatte.
Meike klickte auf »antworten«. 
 
Es könnte gehen. Denke auch oft an unser Gespräch.
Meike
 
Mehr konnte sie erst mal nicht schreiben. Die Welten waren noch zu weit voneinander entfernt. Aber sie näherten sich an, langsam. Aus dem Nebenzimmer hörte sie ihre Mutter rufen. Es gäbe jetzt Essen und alle sollten aufhören mit ihrem Kram und endlich runterkommen.
Ich bin verrückt. Das darf ich nicht, dachte Meike. Sie lenkte den Mauszeiger auf »löschen« und verharrte über der Schaltfläche. Wieder rief ihre Mutter und bekam genervte Antworten aus den anderen Räumen. Ihre kleine Schwester telefonierte mit ihrem Freund.
Meike verschob die Nachricht nach »Entwürfe«. Dann stand sie auf und ging nach unten. Im Flur hielt sich niemand auf und sie erlaubte sich ein kurzes Lächeln, das niemand sah, bevor sie die Küche betrat.
 
ENDE
 



Xander Morus
Rattennest
 



 
 
1. Die ganze Welt ist ein Klagehaus




Seit sie das Ding heute Morgen gefunden haben, sprechen sie im Radio über nichts anderes mehr. Mir ist verdammt schlecht deswegen. Ein paar Kinder sind darüber gestolpert und haben es aus dem matschigen Uferbereich gezogen. Frag mich, was die blöden Gören da gemacht haben? Die ganze Sache ist so faszinierend, sagen sie, dass das Naturkundemuseum aus Thüringen, wo es bisher den größten gibt, einen Experten schicken will, um es zu vermessen. 
Im Internet ist noch nichts. Ist alles nur eine Lokalgeschichte und wahrscheinlich ist sie Bamberg auch ein bisschen peinlich. Aber ich weiß ja, wie das Ding aussieht. Deshalb brauche ich keine Bilder und was sie sonst noch so sagen, will ich gar nicht hören. Jetzt ist es schon spät und dunkel. Ich frage mich, wann sie kommen, um mich zu holen und ob ich viel lügen muss.
Angefangen hat alles mit dieser verfluchten Dissertation. Ich bekam sie einfach nicht in den Griff. Und leider war es an der Zeit, dass ich damit vorankam, sonst konnte ich mir meine akademische Karriere bald nur noch morgens vorstellen, wenn ich mich als Nachtportier in den Schlaf weinte. 
Und das mit einem erfolgreichen Studium der Germanistik und Philosophie. Vier Jahre, dann ein sehr guter Magister. Ich ziehe (leider) von Berlin, wo ich an der Humboldt-Uni studiert habe, nach Bamberg und nehme eine Stelle als wissenschaftlicher Assistent an. Ich unterrichte zwei Jahre Proseminare zur Literatur der Frühen Neuzeit und genieße das Leben in dem kleinen Städtchen. 
Die Universität ist viel kleiner als in Berlin, aber im Prinzip läuft es überall gleich. Wenn man kein kompletter Vollidiot ist, und das sind viele Studenten, ist eine durchschnittliche Karriere an einer durchschnittlichen deutschen Universität durchaus im Bereich des Möglichen. Tatsächlich wird sogar händeringend nach akademischem Nachwuchs gesucht. Ich hatte mich im Gegensatz zu den meisten meiner Kommilitonen wirklich für Literatur interessiert und damit schnell das Interesse einiger Dozenten geweckt. Sie müssen so frustriert von den maulfaulen Studenten gewesen sein, dass sie jeden förderten, der den Mund nicht nur zum Gähnen oder Husten aufmachte. 
Und ich hatte es verdient, denn damals war meine Begeisterung noch nicht gespielt und die Hoffnung gab mir genug Antrieb, eine Karriere als Literaturwissenschaftler anzustreben.
Ich hatte tatsächlich eine gewisse Faszination für die großen Texte deutscher Dichter und Denker entwickelt und vergrub mich tief in den poetologischen Auseinandersetzungen Lessings und Schillers. Ist einmal der zündende Funke übergesprungen, kann einem niemand mehr die Freude an der Literatur nehmen. Ich sollte noch herausfinden, dass das selbst in den furchtbarsten Momenten zutrifft.
Große Begeisterung entfachte bei mir aber Grimmelshausen, der sprachmächtige und zugleich wüste Autor und Chronologe des dreißigjährigen Krieges. Sein schelmischer Simplicissimus und die abenteuerliche Courasche haben mir erst gezeigt, was Literatur wirklich sein kann. Große Literatur lügt nicht. Das hatte ich gelernt und mit dieser schlichten Erkenntnis konnte ich ganze Seminare aufmischen. Allerdings war das auch keine große Herausforderung. Meine Kommilitonen hatten von Literatur keinen blassen Schimmer. 
Sie konnten Goethe nicht von Schiller unterscheiden und wussten nicht, ob die Romantik oder der Biedermeier zuerst kam. Selbst Literaturpreise und Skandale im Feuilleton rauschten völlig unbemerkt an ihnen vorbei. Die meisten waren Lehramtsstudenten. Ich habe selten faulere und desinteressiertere Menschen kennengelernt. Und das sage ich nicht von oben herab, denn meine eigenen Kenntnisse beschränkten sich im Wesentlichen auf ein paar populärwissenschaftliche Literaturgeschichten. Aber selbst diese Standardwerke sagten den meisten meiner Kommilitonen nichts. Wenn Sie mal jemand kennenlernen wollen, der nicht liest, dann empfehle ich Ihnen einen Germanistikstudenten. 
Zum Anfang meines Studiums Ende der Neunziger habe ich dann in Berlin den ganzen Hauptstadtzirkus inklusive Berlin-Hype mitbekommen. Da alle von schicken Jobs ohne Sinn und Verstand träumten und so der abgegriffene Spruch »Ich will was mit Medien machen« entstand, hatte ich mit meinen bescheidenen Kenntnissen in der Literatur plötzlich den Ruf, ein »Alleswisser« zu sein. Ein bisschen Feuilleton lesen und den ein oder anderen Klassiker studieren, hätte den meisten genügt, um genauso zu »glänzen« wie ich. Aber sie taten es nicht. Stattdessen schwirrten sie in Bars und Clubs herum, manchmal als Gäste, manchmal als Kellner und schlitterten von Projekt zu Projekt. Projekt bedeutete meistens: Alle arbeiten und keiner kriegt Geld. 
Ich habe selbst an einigen dieser Sachen teilgenommen. Kurzfilme und so was, aber mein Studium war mir dann doch zu wichtig und da die Filme selten fertig und noch seltener gut wurden, verlor ich schnell das Interesse an der »Medienarbeit«. 
Außerdem begannen einige Dozenten, mich intensiver zu fördern. Ich wurde auf Poetikveranstaltungen und exklusive Seminare eingeladen. Nicht, dass die besser gewesen wären, aber es ging gar nicht um die Inhalte, sondern um die Kontakte, die man knüpfte. Mochte man sich, konnte man sich riechen, sagten damals viele, war das ein entscheidender Schritt für die Karriere im Studium. 
Mein Magister war dann im Prinzip nur eine Formsache. Ich schrieb über die poetologische Selbstreflexion im Simplicissimus-Zyklus. Klingt komplizierter, als es ist und ging eigentlich nur darum, dass der bärbeißige Schriftsteller im Laufe der Jahre immer zynischer wurde. Es wurde die Bestnote und damit versprach man mir, oder besser gesagt: Man stellte mir in Aussicht, dass ich eine Doktorarbeit an der HU in Berlin schreiben könnte. Der Gedanke gefiel mir natürlich außerordentlich. In Berlin einen Doktor in Literaturwissenschaft zu machen, ist schon eine Nummer. Ich stellte mich auf einige aufregende Jahre ein, in denen ich auf Partys erzählen konnte, dass ich gerade meine Dissertation fertigstellte. 
Leider spricht mich der Lehrstuhlinhaber kurz vor Semesterschluss an und sagt, man hätte nicht alle Mittel bekommen und im Doktorandenprogramm hätte man leider schon einen Kandidaten für eine Arbeit über die Frühe Neuzeit. Ich war so geschockt wie sicher, dass das nicht nur an meiner eingereichten These der Arbeit lag. Kandidaten nämlich am Arsch. Der Dekan hatte einer kleinen, kurvigen Brillenschlange meinen Platz gegeben und jeder wusste, dass sie sein Büro nicht nur betrat, um mit ihrem hübschen Mund zu reden. 
Ich muss ihn so entgeistert angeschaut haben, dass er ein schlechtes Gewissen bekam und seine Beziehungen spielen ließ. Bamberg war bereit, mich aufzunehmen. Nachdem ich vier Semester Lehrtätigkeit übernommen hätte, fände sich sicher ein Topf für eine »kleine Doktorarbeit«. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste zusagen. Und so kommen die Unis an ihre billigen Dozenten. 
Ich verdiente als Dozent und angehender Doktor so viel wie ein Hauptschüler nach der Lehre. Aber man muss dazu natürlich sagen, dass man diese drei Seminare pro Woche mit links absitzt. Den Rest hat man frei, klar wird man auch für die Vorbereitung bezahlt, die ist aber ein Klacks, wenn man zwanzigjährige Mäuschen unterrichtet, die die meiste Zeit auf ihr Smartphone unter dem Tisch starren. So richtig beschweren konnte ich mich also nicht und ich wurde in Bamberg auch sehr freundlich und gut aufgenommen. Alles war ein ganzes Stück kleiner und familiärer. Die Leute sind deutlich zurückhaltender und bescheidener im Auftreten als in Berlin. Ich musste mich erst mal daran gewöhnen, dass man hier aus Prinzip immer »tief stapelt«. Ein Ort, in dem das jährliche Bierfest das kulturelle Highlight und ein Bier, das nach Schinken schmeckt, der ganze Stolz der Stadt ist, geht die Sachen etwas gemächlicher an. 
Aber dann war es soweit. Ich hatte es geschafft, nicht negativ aufzufallen und meine Seminare waren erstaunlicherweise gut besucht und die Evaluation brachte so manchen Fan zum Vorschein. Der Arbeit stand nichts mehr im Wege. 
Vor zwei Jahren habe ich dann damit angefangen. Kurz bevor ich Tanja kennenlernte. Auch sie war eine Doktorandin und wir zogen schnell zusammen. Das geht bei Akademikern schneller, als man Zwischenfinanzierung sagen kann. Tanja hatte langes schwarzes Haar, das fest wie das einer Zigeunerin war. Ihre leicht runde, aber durchaus üppige Figur war mir gleich zwischen den Regalen der Bibliothek aufgefallen. 
»Welches Buch suchen wir denn?«, hatte ich sie gefragt und hielt das für einen grandiosen Spruch.
Sie hatte mich irritiert angeblinzelt und einen Moment nichts gesagt. Dann schien sie sich gefangen zu haben. Ich grinste noch immer mein berühmtes »Unverschämt-aber-sexy«-Grinsen.
»Es heißt: Im Lesesaal bitte nur leise sprechen und zum Flirten auf die Ü30-Partys gehen!«
Mit so viel Schlagfertigkeit hatte ich nicht gerechnet und ich verzog mich ohne ein weiteres Wort. Zickige Kollegen waren mir ein Gräuel. Eine Stunde später stand sie vor mir, als ich in der kleinen anliegenden Cafeteria einen überteuerten Kaffee Creme umrührte. 
»Sehe ich schon so alt aus?«, fragte ich niedergeschlagen. Sie lächelte dünn. 
»Nein, knapp dreißig ist ja auch noch kein Alter!«
»Ich bin eigentlich siebenundzwanzig!«, sagte ich entmutigt. Diesmal wurde ihr Lächeln breiter. 
Es kam dann doch zu einer Verabredung. Tanja war eine kleine, stille und hart arbeitende Dozentin. Typisch für den akademischen Betrieb. Nur nicht auffallen. Nicht zu sehr die Weiblichkeit betonen, aber bloß auch nicht den Mund aufreißen, sonst hält dich jeder für eine frustrierte Lesbe. Es ist ein Drahtseilakt, der meistens in der absoluten Unscheinbarkeit endet. Ein unaufmerksamer Mann hätte sie auf der Straße keines Blickes gewürdigt. Aber sie war unter der grauen Schale sehr sexy. Und sie konnte einen mit ihren Haaren und Händen um den Verstand bringen. Ich hatte mich auch in sie verliebt, weil sie als eine der Wenigen nicht davon beeindruckt war, dass ich aus Berlin kam. 
»Was ist denn in Berlin schief gelaufen?«, fragte sie mich unumwunden bei unserem ersten Date. Und obwohl ich nicht dafür bekannt bin, dass ich über mich lachen kann, musste ich grinsen.
»Akademische Würden und Begierden!«
Sie verstand mich nur zu gut und ich erfuhr, dass es ihr ähnlich ergangen war.
Sie kam ursprünglich aus München, daher auch ihre Gelassenheit gegenüber Berlin. Und sie teilte beinahe komplementär meine Geschichte. Auch sie war nach Bamberg »empfohlen« worden, nachdem sie eine Doktorarbeit an der Ludwig-Maximilian-Universität abgebrochen hatte. Da sie aber etwas jünger war als ich, hatte sie noch Zeit und das Ganze war nicht so ein Problem. Nur ist es in so einem Fall schon üblich, dass man die Universität wechselt, da ein Abbruch nie ganz ohne Konflikte vonstatten geht. In ihrem Fall hatte sie ein kleines Techtelmechtel mit ihrem Doktorvater und als das in Brüche ging, schwand auf beiden Seiten das Interesse auf weitere rein berufliche Treffen. 
Ich musste damals darüber schmunzeln, dass sie wahrscheinlich genau der Typ Frau war, wegen dem ich aus Berlin weggehen musste. Die Muster in der akademischen Welt gleichen sich frappierend. Es ist irgendwo schon ein inzestuöses Rattennest. Andererseits, wenn ich nicht gegangen wäre, hätte ich sie nie kennen und lieben gelernt.
Tanja hatte ihre Lektion aber verstanden. Sie arbeitete verbissen an ihrer Arbeit über Conrad Ferdinand Meyer, einen der wenigen fantastischen Autoren der deutschen Literatur. Nachdem wir zusammen wohnten und uns in ein kleines Akademikerleben eingewöhnten mit abendlichen Gesprächen ohne Glotze und gelegentlichen Drinks und Kochsessions bei Bekannten, setzte sie sich wieder an ihre Arbeit. 
Zeitweise schrieb sie fleißig in der Küche und ich im Arbeitszimmer. Zumindest tat ich so. 
Zum ersten Mal in meiner akademischen Laufbahn hatte ich nämlich so was wie eine Blockade. Der ganze Guttenbergskandal hatte uns alle sensibilisiert und niemand wusste mehr, welchen Gedanken man noch als den eigenen ausgeben konnte und was man besser als Zitat kennzeichnen sollte. Diese ganze CopyandPaste-Geschichte hatte ein grundlegendes akademisches Problem offengelegt: Sobald man in einer Arbeit etwas Eigenes formuliert, steht man entweder unter Beweispflicht oder Kopierverdacht. Eigene Gedanken sind Geisteswissenschaftlern hochsuspekt, da sie nicht wissenschaftlich (also schon abgedruckt) abgesegnet und deshalb immer der Knackpunkt sind, an dem Kritik geübt wird. 
An was anderem kann man nicht rummäkeln, da es ja schon veröffentlicht ist. Hier wird der Spruch »Gedrucktes ist wahr« buchstäblich zum Boomerang und so entstanden in den letzten dreißig Jahren diese Zitatmonster, die schon lange nichts mehr mit eigenständigen Doktorarbeiten zu tun haben. Jeder, der ein bisschen hinter die Kulissen des akademischen Betriebs geschaut hat, weiß das und es ist ein offenes Geheimnis im Betrieb, dass die Doktorarbeit meistens nur von zwei Personen gelesen wird. Dem Partner des Verfassers, der nach Rechtschreibfehlern sucht und der wissenschaftlichen Mitarbeiterin des Professors, die die Zitate zählt. Stimmt der Quotient, der sich aus der Seitenanzahl und der Menge der Zitate pro Seite zusammensetzt, wird sie meistens durchgewunken. 
Es gibt zwei Arten, damit umzugehen: Akzeptieren und einen schönen Zitiersalat mischen oder scheitern. 
Ich schrieb noch immer über Grimmelshausen und mein alter Vorteil, dass es kaum Veröffentlichungen zu dieser Zeit gab, wurde mir hier zum Galgenstrick. Ich hatte schlichtweg nicht genügend Forschungsmaterial, um alle meine Gedanken wissenschaftlich zu unterfüttern. Im Klartext: Ich fand keine Zitate! Seit Guttenberg waren die aber nun überlebensnotwendig. Meine Arbeit würde damit zu wenig Fußnoten enthalten und so eindeutig die Prüfer bei der ersten Durchsicht verunsichern. Vor Guttenberg wäre man damit durchgekommen, aber jetzt sah es echt schlecht aus. Während Tanja ihren Abgabetermin herbeisehnte, fürchtete ich meinen immer mehr und verschob ihn immer wieder, was zum ersten Stirnrunzeln im Lehrstuhl führte. 
Die Bamberger erwarteten schon, dass man einhielt, was man ankündigte und ich bekam die Konsequenzen zu spüren. Statt drei, sollte ich nur noch ein Seminar abhalten, damit ich mehr Zeit für meine Arbeit hatte. Und das merkte ich plötzlich im Portemonnaie. Tanja musste immer öfter die Rechnungen übernehmen und Sie können sich vorstellen, wie sich das auf die Harmonie einer Beziehung auswirkt. Ich war der versagende Loser, der natürlich aufgebaut werden musste, aber der vielleicht auch einen kleinen Tritt in den Hintern brauchte? Die Situation war so ausweglos wie verfahren.
Tanja half mir zwar, wo es ging, aber ich kam einfach nicht voran. Der Sommer stand vor der Tür und wir gingen immer öfter zu einem beliebten Badesee als in die Bibliothek. Ich saß mit Tanja auf dem weißen Sandstrand der Badegrube und starrte ins Leere, während sie in ihren Notizen blätterte.
Man konnte damals schon merken, dass es ein schöner und langer Sommer werden würde. Der Badesee, eine klassische Baggergrube, war klar und rein und ich hätte nichts lieber gemacht, als den ganzen Sommer in dem weichen, warmen Sand zu liegen und ein paar Klassiker und Krimis zu lesen oder Tanja den Rücken einzucremen. Das war aber außer Reichweite. 
»Vielleicht solltest du mal mit deinem Prof reden?«, sagte sie und stützte sich auf meinem Knie ab. Verständnisvoll schaute sie mich mit ihren großen Augen an. Sie wollte, dass es mir gut ging und nicht, dass ich hier bleich und zitternd am Strand lag, während meine Studenten fröhlich um uns herumsprangen.
»Ich weiß nicht!«, sagte ich. »Wie sieht das denn aus?«
Tanja richtete sich auf und ließ ihren Nacken knacken. Sie legte ihre fein säuberlich beschriebenen Papiere in den Sand. Sie arbeitete wirklich gewissenhaft und sogar die winzigen Sandkörner sahen aus, als würden sie die perfekte Ordnung ihrer Gliederung stören. 
Ich wusste, dass sie an unsere Situation dachte. Sie hatte dann diesen konzentrierten Gesichtsausdruck, der mich fast schon an eine Versteifung erinnerte. Ein anderer hätte sein Kinn vorgeschoben oder mit den Zähnen geknirscht. Ich vermutete, dass sie sich das alles schon sehr früh abgewöhnt hatte. Mama will nicht, dass du so knirschst, Tanja!
Sie wandte sich mir abrupt zu und sah aus wie eine Schauspielerin in einem französischen Film. Freier Rücken, schwarzes Haar und ein Buch zwischen den nackten Beinen. Im Hintergrund liefen einige meiner Studenten vorbei. Sie warfen sich einen Volleyball zu und schrien lauthals auf, als er ins Wasser sprang.
»Er wird es wahrscheinlich schon ahnen«, sagte sie ruhig. Ihr Haar wehte leicht im Wind und sie ließ den Blick über das Ufer gleiten. Es war ein dichtes, grünes, fast an einen Dschungel erinnerndes Ufer. Undurchdringlich, sogar ein bisschen geheimnisvoll. Sie kniff die Augen zusammen und musterte die Landschaft. Ein paar Blüten tanzten sogar durch die Luft. Paradiesisch schön.
»Ich will hier bleiben!«, sagte sie, ohne mich anzusehen. Das heißt, auch ohne dich!
»Es ist schön hier, und wenn man in München an so einem See sitzt, zählt immer auch das Auto, mit dem du gekommen bist. Verstehst du?«
Ich nickte langsam. 
»Auf einen eigenen Parkplatz mit Doktorschild kannst du noch ein bisschen warten. Du wirst ihn schon bekommen.«
Sie sprach einen kleinen wunden Punkt an. Ich hasste es, mit dem Fahrrad zwischen all den Studenten zur Uni zu fahren. Aber Parkplätze waren so selten wie fröhliche Hausmeister.
Sie wollte mir sagen, dass ich dankbar sein konnte, hier zu sein und dass ich in München oder Berlin schon längst aussortiert worden wäre. Ich musste ihr recht geben. Sie hatte schon einen gewissen Hang zum Pragmatismus. Ihre Art, die Dinge so zu sehen, wie sie waren und nicht, wie sie sein konnten, hatte mich ja auch fasziniert. Aber jetzt wurde mir klar, dass sie wollte, dass ich die Sache in die Hand nahm. Ich schützte meine Augen vor der Sonne und schob meine Füße durch den Sand.
Das Wasser spiegelte die Wolken und ihr Rücken schimmerte wie eine polierte Holzfläche. 
»In Ordnung!«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum!«
Tags darauf ging ich zu meinem Betreuer, Prof. Dr. Richter. Ein dünner ernster Goethe-Experte, der immer eine Brille mit dicken Wurstscheibengläsern trug und teure Anzüge kaufte, die seine schmale Statur unvorteilhaft betonten. Er war aber hoch angesehen und hatte einiges zu sagen im Lehrstuhl. Seine kühle Aura hatte mir zuerst etwas Angst gemacht, aber er stellte sich als fair und hilfsbereit heraus. Ich rückte gleich raus mit der Sprache, als ich vor ihm saß. Erstaunlich gelassen schaute er mich an.
»Dachte mir schon, dass das nicht leicht wird!« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände gemächlich zu einem Dreieck. Manchmal fragte ich mich, ob das ein geheimes Symbol war, denn ich sah es immer öfter bei älteren Dozenten. Wollte er mir damit irgendein Zeichen geben? Hier bereute ich mal wieder meine profane Berliner Herkunft. Mit Verbindungen, Logen und anderen Geheimbünden hatte ich gar keine Erfahrung macht. Ich kannte geheime Clubs, aber keine geheimen Zeichen. Und vielleicht waren die es ja, auf die es ankam?
Schweigend sah er mich an. Seine Fingerspitzen trommelten aufeinander und er schien nachzudenken. 
»Es gibt da etwas, das Ihnen vielleicht helfen könnte«, sagte er langsam und schaute aus seinem großen Fenster. Ein uralter Baum versperrte die Sicht in den Himmel. Ich folgte seinen Ausführungen gespannt.
»Wir haben da eine Sache, die etwas ungewöhnlich, aber vielleicht für Sie genau das Richtige ist!«
Ich hörte ihm schweigend zu. Was kam denn jetzt? Er machte eine dramatische Pause und schien sich noch einmal zu überlegen, ob er wirklich fortfahren sollte.
»Haben Sie schon mal von dem Hippel-Archiv gehört?«, sagte er dann und sah mich spitz an. Ich verneinte wahrheitsgemäß. Der Name war mir völlig unbekannt. Kurz darauf erfuhr ich mehr. Richter öffnete mir die Augen.
Das Hippel-Archiv war eine Sammlung, die nicht für die Öffentlichkeit zugängig war. Es enthielt ein Konvolut äußerst seltener Quellen und Originaldokumente aus der Zeit Grimmelshausens. 
Es wurde gehütet wie ein kostbarer Schatz und tauchte auch nicht in dem öffentlich zugänglichen Katalog der Uni auf. Der Grund war äußerst delikat. Diese besagte Sammlung war eine Spende eines Autographensammlers, der vor dreißig Jahren verstorben war. Dieser ominöse Sammler, der besagte Hippel, war ein Sammler alter Schule. Er sammelte mit Bedacht nur Originaldokumente mit den Signaturen kanonisierter Autoren. Grimmelshausen, Gryphius, Lohenstein. Das ganze Programm.
Von allen Klassikern war etwas dabei. Vor allem aber besaß er Handschriften und Urkunden aus Grimmelshausens Lebenszeit, dem ausgehenden siebzehnten Jahrhundert. Ein wahrer Schatz, der von der Forschung noch nicht katalogisiert worden war, aber als Quellenmaterial anerkannt wurde. Die Sache hatte nur diesen einen Haken. 
Die Sammlung war zweifelsohne kostbar und mit ihrer Übergabe an die Universität, einer offiziellen Schenkung, war ein kleines Anliegen verbunden. Hippel wollte einen Ehrendoktor verliehen bekommen. Nun hat eine Universität in solchen Fällen meist nichts gegen so etwas einzuwenden und ein Ehrendoktor ist schneller vergeben als ein Zweitschlüssel zur Lehrkörpertoilette, aber in diesem Fall gab es gewichtige Bedenken. 
Es stellte sich nämlich heraus, dass Hippel, der 1975 starb, nicht nur ein bisschen aktiv, sondern äußerst engagiert im Dritten Reich mitgemischt hatte. Er war ein Altnazi wie er im Geschichtsbuch steht. Zumindest unterstellte man ihm das. Und es wird wahrscheinlich schon etwas Wahres dran gewesen sein.
So konnte man sich ja ausrechnen, woher er das Geld hatte, um nach dem Krieg seine Sammlung aufzubauen. Die Sache war schnell entschieden, natürlich bekam er keinen Ehrendoktor, doch statt die Sammlung zurückzugeben, behielt die Universität sie einfach. Schwamm drüber, ab in den Giftschrank. Was wir haben, haben wir.

Über dreißig Jahre vergingen und die Sammlung und Hippels Anliegen gerieten in Vergessenheit. Vermutlich ließ man extra so viel Zeit verstreichen, damit niemand mehr die alten Sachen hervorzerren konnte. Aber nun war der Zeitpunkt gekommen, um einem schwächelnden Doktoranden damit auf die Sprünge zu helfen. Der Joker wurde ausgepackt.
Ich war der Erste, der sich daraus bediente. Die Sammlung war im alten Archivgebäude hinter der Bibliothek untergebracht. Standesgemäß im Keller hinter einer endlos langen Reihe grau-blauer Stahlschränke, die Manuskripte aus vier Jahrhunderten aufbewahrten. Mit einer Sondergenehmigung von Dr. Richter erhielt ich Zugang und schon am nächsten Tag saß ich vor einem riesigen Haufen Altpapier.
Als ich mich durch die alten Dokumente wühlte, erkannte ich, was für einen Schatz ich da vor mir liegen hatte. Der Berg an seltenen Zeugnissen, Notizen und sogar Originalbögen der ersten Ausgaben reichte nicht nur für eine mickrige Doktorarbeit, sondern sogar für eine ganze Habilitation. Mehr noch: Man konnte auf diesem Berg Altpapier eine akademische Karriere aufbauen, wenn man es richtig anstellte. 
Plötzlich sah ich mehr als Licht am Ende des Tunnels. Ich sah nahezu eine ganze glänzende Zukunft vor mir durch die alten Dokumente schimmern wie einen ungehobenen Pott voll Gold. Es gab nur ein Problem. Das Material war völlig amateurhaft archiviert und dilettantisch erfasst. Ich würde Jahre brauchen, um aus den unsortierten Dokumenten die richtigen zu finden, die meiner Arbeit die nötige Glaubwürdigkeit verschaffen würden. Und plötzlich wurde mir klar, dass es ja nur um die verfluchte Doktorarbeit ging. Was hier vor mir lag, ließ die Doktorarbeit wie einen Abzählreim aussehen. Trotzdem löste das nicht das Problem, wie ich die Arbeit fertigstellen konnte. 
Ich sprach mit Tanja darüber und sie empfahl mir, zwei oder besser drei Forschungsjahre zu beantragen. Also die Doktorarbeit verschieben, das Material sichten und dann erneut anfangen. Am nächsten Tag ging ich zum Lehrstuhl. Mein Prof hörte sich mein Anliegen an und nickte dann langsam.
»Sie können noch einige Jahre hier bleiben. Sie müssten erst mal weiter Proseminare und Tutorien machen, aber dann würde das schon gehen.«
Ich war erleichtert, aber etwas störte mich. Seine vormals offene Unterstützung mir gegenüber war einer gleichgültigen Zurückhaltung gewichen. Ich sah in seinem Blick, dass er das Interesse an mir verloren hatte. Er hatte mich erst mal abgeschrieben. Und ich musste ihm recht geben. Wer garantierte, dass ich nach einigen Jahren plötzlich mit einer Doktorarbeit auftauchte? Ich selbst wusste nicht mal, ob der ganze Haufen nicht zum größten Teil aus Wirtshausrechnungen und Pfandbriefen bestand. Als ich sah, wie er einige Papiere vor sich ordnete, die nach Flyereinladungen aussahen, noch während ich vor ihm saß und die Hände knetete, entschied ich mich für ein kleines Manöver. Ich erbat mir noch ein bisschen Bedenkzeit und er stimmte jovial zu. 
Als ich sein Büro verließ, stolperte ich in einen jungen Mann, der gut fünf Jahre jünger war als ich. Unter dem Arm trug er eine Kladde, die ich nur allzu gut kannte. Tanja hatte auch so eine. Typisch für einen Doktoranden in seinen letzten Zügen. Ich wusste, dass ich immer noch ein Riesenproblem hatte. Ich war auf dem besten Weg, ein Universitätsgespenst zu werden. Das sind die wissenschaftlichen Mitarbeiter, die schon seit Jahren mitgeschleift werden und für die man immer neue »Aufgaben« finden muss, während sie an ihrer Doktorarbeit basteln. Niemand traut sich, sie zu feuern, da man ja auch irgendwie selbst Schuld an der Situation ist, weil man die Leute nicht richtig betreut hat. Aber der Weg eines Universitätsgespensts ist vorgezeichnet. Die akademische Leiter führt nur nach unten. Man bekommt weniger Einladungen, muss die Seminare am Freitagnachmittag machen und wird zu immer mehr administrativen Aufgaben herangezogen. Irgendwann bestellt man dann die Getränke und schließt die Labore auf und zu. 
Anstatt nach Hause zu Tanja zu fahren, fuhr ich in den Extrabau der Bibliothek, wo meine Sammlung aufbewahrt wurde und setzte mich vor den Papierberg. 
Lange starrte ich das Chaos an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zwei Jahre das Zeug sortieren? Dann konnte ich mir offiziell den Sticker »Bib-Gespenst« anhängen. Und würde Tanja mich da wirklich unterstützen? Es war zum Heulen. Missmutig starrte ich vor mich hin. Ich bemerkte die alte Frau gar nicht, die sich mir näherte. 
»Na, wissen Sie nicht, wo Sie anfangen sollen?« Ich schaute auf und sah in das faltige Gesicht einer weißhaarigen Frau. Die Chefarchivarin. Man sah sie nur sehr selten und sie hatte immer eine geheimnisvolle, unnahbare Aura um sich. Doch jetzt schaute sie gütig zu mir herab. Sie war uralt und ich nahm an, dass sie kurz vor der Pension stand. Ihre Nachfolgerin stand schon in den Startlöchern. Eine verkniffene Vierzigjährige, die mich immer misstrauisch beobachtete, wenn ich mich über den Berg beugte. 
Ich nickte und sah zu ihr hoch wie ein Schluck Wasser.
»Ist ein Haufen Arbeit.«
Sie sah über die Unterlagen und seufzte.
»Ja, das hat Herrmann Hippel auch immer gesagt!«
Ich horchte auf. 
»Kannten Sie ihn?«, fragte ich.
Sie nickte nachdenklich.
»Ja, er war oft hier. Bis zu seinem Tod hat er die Dokumente immer wieder sortiert und auch über sie geschrieben.«
Ich horchte erneut auf.
»Aber warum herrscht dann hier immer noch so ein Chaos?«
»Er hat es auch nicht ganz in den Griff bekommen, aber er war schon ziemlich weit!«
Ich schaute wieder zur ihr hoch. Dass auch Herrmann Hippel an seinem Chaos verzweifelt war, war mir zumindest ein schwacher Trost und ich hatte ja theoretisch noch die Chance auf eine Doktorarbeit. 
»Kommen Sie, vielleicht habe ich etwas für Sie!«
Sie verschwand mit mir in den tiefen Katakomben der Bibliothek und irgendwann blieben wir vor einem alten Holzschrank stehen. Sie öffnete die knirschende Tür und zog eine abgewetzte braune Ledermappe hervor. Sie öffnete sie vorsichtig und heraus rutschten gut hundert sorgfältig getippte Blätter. Das Papier war schon vergilbt und sah brüchig aus.
»Er hat sich, nachdem man ihm die Ehrendoktorwürde verwehrte, an einer eigenen Doktorarbeit versucht. Vielleicht finden Sie da ja etwas Inspiration drin«, sagte sie und legte den Stapel auf einen kleinen Tisch vor uns. Eine Staubwolke stieg zu uns auf und ich fühlte mich, als würde ich einen alten Teppich schütteln. Die Archivarin hustete, lächelte mir dann aber aufmunternd zu.
Ich griff in die Blätter und überflog sie. Herrmann Hippel hatte tatsächlich wissenschaftlich geforscht. Das, was er da zusammen getragen hatte, sah wie der noch dünne, aber durchaus tragfähige Torso für eine Doktorarbeit aus.
»Kann ich mir die mal ausleihen?«, fragte ich.
Die alte Archivarin nickte. 
»Nehmen Sie sie ruhig mit. Würde ihn sicher freuen, wenn wenigstens einer sie liest! Er war eigentlich sehr nett. Das darf man gar nicht sagen, weil ja dann die Sache mit der Partei rauskam, aber wenn Sie mich fragen, war er wohl ein Gentleman alter Schule.« Sie klopfte mir auf die Schulter und trottete langsam in den dunklen Gang davon.
Ich dachte nicht weiter über Herrmann Hippel und die Archivarin nach, sondern verstaute die Papiere in meinem Rucksack und nahm sie mit nach Hause. Tanja war für zwei Wochen zu ihrer Mutter gefahren, um sich vom Stress ihrer Doktorarbeit zu erholen. Ich setzte mich in meinen Sessel und las neugierig die Seiten, die Hippel verfasst hatte. 
Ich las das Ding den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht. Erst am frühen Morgen machte ich eine Pause. Ich meldete mich krank, machte mir einen Kaffee und las weiter. Hippel hatte sich in ein Thema vertieft, das zu meiner Arbeit passte wie die Faust aufs Auge. Er hatte Grimmelshausen genau so verstanden wie ich. Es war faszinierend und erschreckend zugleich, zu sehen, wie jemand alle meine Gedanken schon vor dreißig Jahren formuliert hatte. 
Seine ganze Arbeit war ein reicher Schatz und ich musste zugeben, dass er in dem Wust seiner Dokumente genau die richtigen gefunden hatte, um seine und meine Thesen zu belegen. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Ich blieb die Woche über zuhause und studierte die Unterlagen genau. Je mehr ich mich damit beschäftigte, umso frustrierter wurde ich. 
Das war keine Inspiration, das war meine Doktorarbeit. Wenn ich etwas davon verwenden wollte, würde mir das mit Sicherheit Plagiatsvorwürfe einbringen. Außerdem, wie sah das denn aus? Ich stützte mich auf eine nicht fertig gestellte Doktorarbeit eines Altnazi? Ein toller Karrierestart. Ich beschloss, vielleicht doch die Forschungsjahre in Anspruch zu nehmen, um noch mal völlig neu anzufangen. 
Nach einer Woche ging ich niedergeschlagen in die Bib, um die Arbeit abzugeben. 
Ich war am Boden zerstört und mein nächster Gang sollte mich zum Dekan führen, um meine Forschungszeit zu beantragen. Aber das Archiv war seltsamerweise zu. Wegen Todesfall geschlossen, las ich auf einem kleinen weißen Papier, das jemand wohl in Eile an der Tür angebracht hatte. Meine alte Archivarin war vor zwei Tagen verstorben. Ich stand eine Weile unschlüssig vor der Tür und grübelte vor mich hin. Sie hatte die Arbeit aus einem alten, muffigen Holzschrank gezogen. Vermutlich einer der Mitarbeiterschränke. Vielleicht sogar ihrer. Konnte es sein, dass nur sie von der Existenz der Papiere gewusst hatte? Wem sollte ich die Arbeit denn jetzt zurückgeben, fragte ich mich, schon wissend, dass ich die Antwort kannte.
Ich ließ die Papiere von Hippel wieder in meiner Tasche verschwinden.
Ich ging zu meinem Prof und kündigte an, dass ich den Termin einhalten würde. 
Als Tanja wiederkam, ging ich mir ihr baden. Diesmal hatte ich kein schlechtes Gewissen. Ich hatte einen Plan.
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Es folgten einige äußerst entspannte Tage an Bambergs schönstem und größtem Baggersee. Der See wurde Sandgrube genannt, weil hier Ton und Kies bis in die Fünfziger Jahre gefördert wurden. In den letzten Jahren hatte sich der See zu einem inoffiziellen In-Treffpunkt der Hochschulszene gemausert und mitten in den Semesterferien konnte man Dozenten, Studenten und Uni-Mitarbeiter in feinster Eintracht dort liegen sehen. 
Berühmt war er für seinen feinen Sandstrand, der die Karibik wie eine Matschgrube aussehen ließ. Das behaupteten zumindest die Bamberger. Weiße, weiche Berge türmten sich über einem drei Fußballfelder großen Bereich auf. Ansonsten war der See von Wald und Schilf nahezu komplett eingeschlossen. Der Wald wucherte bis tief hinein in die kleinen Buchten und es war unmöglich, den See zu umrunden. Man konnte sich zwar durch kleine Wege in die Büsche schlagen, aber irgendwann war immer Schluss. 
Ich versuchte, auf andere Gedanken zu kommen und mich ein bisschen zu entspannen. Tanja war mit ihrer Arbeit fertig, lag wie ein ausgelaugter Reifen in der Sonne und sagte nichts. Ich versuchte, sie einige Male zu überzeugen, mit mir den See zu erkunden, aber sie ließ sich zu nichts bewegen. Die Arbeit hatte sie geschafft. Während ich die Sonne genoss, lag sie nur platt auf dem weichen Sandstrand und blinzelte mich nur ab und zu fragend an.
»Wie sieht es denn nun mit deiner Arbeit aus?«, fragte sie leicht verwundert, als ich meine Füßen in den braunen Schlick stieß und ihn verspielt umgrub.
»Ich denke, ich bekomme das hin!«, sagte ich und versuchte, so locker wie nur möglich zu klingen. Natürlich wusste ich, dass ich die Arbeit innerhalb weniger Wochen fertigstellen konnte. Hippel sei Dank.
Ich schaute über den weißen Strand und dachte daran, dass es auch kein Betrug im herkömmlichen Sinn war. Durch mich würden Hippels Ergebnisse doch noch zu ihrem Recht kommen. Und wer sollte jemals herausfinden, dass ich mich bei Hippel bedient hatte? 
Nur die Archivarin wusste, dass ich seine Unterlagen hatte. Und die war tot. 
Ich nahm es als eine Fügung des Schicksals an. Der Sommer fühlte sich gut an. Ich sprang auf und wollte sie dazu bringen, mit mir das dichte Seeufer zu erkunden, aber sie ließ sich zu nichts bewegen. Sie hing wie einer besiegter Boxer in den Seilen. Ich ging allein, und zum Glück sah sie nicht das breite Grinsen, das sich auf meinem Gesicht festsetzte. Ich würde in einigen Monaten ein frisch gebackener Doktor sein. Genauso wie sie. Vergnügt streunte ich durch das Gebüsch und verlor mich irgendwann in einem dieser dünnen, dunklen Trampelpfade, die einem immer ein bisschen wie der Weg zu einer geheimen Höhle vorkommen. Während ich den Pfad entlangspazierte, malte ich mir schon aus, wie ich meine Arbeit in ein Buch umschreiben konnte, dass mir noch mehr Popularität verschaffen würde. Vorträge, Lesereisen, Autogrammstunden. Vielleicht konnte ich sogar etwas über Hippel schreiben. Ich nahm mir vor, seine Geschichte genauer unter die Lupe zu nehmen. 
Plötzlich stand ich vor einem schwarzen Loch. Der Trampelpfad hatte sich unmerklich so verkleinert, dass ich die Füße voreinander setzen musste, um voranzukommen. Aber jetzt war Schluss. Links und rechts von mir war nur das saftige Grün wilder Flora und vor mir gähnte eine tiefe Grube. Ich spähte hinein und erkannte, dass es sich um eine trichterförmige Aushebung handelte. Vermutlich aus der Zeit der Kiesförderung. Der Boden war kaum zu erkennen. Matsch und Wasser glitzerten in der Tiefe. Ich musste umkehren. Der Weg war hier zu Ende. Schulterzuckend machte ich kehrt, um zu Tanja zurückzukehren. Da hörte ich ein ungewöhnliches Geräusch. Etwas fiepte wie eine kleine Maus. Ich drehte mich erneut um und sah eine große Ratte am Rand der Grube sitzen. Verblüfft starrte sie mich an. Ich rührte mich nicht. Sie war fett und breit wie ein kleiner Hund und ihr Schwanz zuckte wie ein eigenständiges Lebewesen. Ihre gelben Augen musterten mich neugierig und dann richtete sie sich plötzlich auf und fauchte. Ich war beeindruckt. So ein mutiges Biest hatte ich noch nie gesehen. Ich blickte auf und plötzlich sah ich im Gebüsch weitere Augenpaare leuchten. Ich war buchstäblich auf ein Rattennest gestoßen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, dass diese Viecher im See herumschwammen und sich hier eingenistet hatten. Beschwichtigend hob ich die Hände.
»Okay Jungs, lasst euch nicht weiter stören! Leben und leben lassen!« 
Ohne den Blick abzuwenden, machte ich einige Schritte rückwärts, drehte mich dann um und ging schnellen Schrittes zurück zum Strand. Ich vergaß die Ratten und erzählte Tanja auch nichts von meiner Entdeckung. Sie hatte andere Sorgen. Der Tag ihrer Abgabe stand kurz zuvor. Standesgemäß war man dann immer ein bisschen nervös, auch wenn man eigentlich alles im Griff hatte. Der Tag endete schön und wir machten uns wieder an die Arbeit. Ich war hoch motiviert.
In den nächsten Tagen verkroch ich mich in den abgeschirmten Kabinen der Bibliothek und fing an, Hippels Arbeit fein säuberlich abzutippen. Niemand sah, was ich in meiner Tasche in die Bib transportierte und in meinem Laptop zu einer grandiosen Doktorarbeit zusammenschob. Man registrierte nur meinen plötzlichen Fleiß. Mein Prof warf mir aufmunternde Blicke zu, wenn er mich sah.
»Sie werden das schon packen!«, sagte er und sah mich hoffnungsvoll an. Ich glaube, er sah in mir schon seinen Nachfolger. 
Aber gerne doch, dachte ich.
Ich hatte wieder Tritt gefasst und die Tage flogen nur so vorüber. Ich fand heraus, dass Hippel nicht nur ein paar Unterlagen erforscht hatte, sondern seine ganze Sammlung zwar eigenwillig, aber sorgfältig erfasst hatte. Es war ein Kinderspiel. Tatsächlich fing ich an, seine Arbeit Wort für Wort zu übertragen. Sie waren einfach zu gut und ich tröstete mich, dass er sicher nichts dagegen gehabt hätte, wenn jemand nun seine Ergebnisse zu einem schönen Doktortitel führen würde. Doch statt mich in meiner Zukunftssicherheit zu wiegen, setzte ich auch immer wieder ein gestresstes Gesicht auf. Das gehört zum Spiel dazu. Egal, wie gut es einem geht, man gibt immer vor viel zu tun zu haben. Ja, gab ich zu, auch ich hätte es schwer, aber da müsse man nun mal durch. Tanja und meine Kollegen nahmen es mir ab.
Aber wie es so spielt, war das nichts gegen das, was Tanja jetzt zu spüren bekam. Die ganze akademische Härte zeigte jetzt ihr hässliches Gesicht. Sie gab noch wohlgemut ihre Doktorarbeit ab und damit ging das ganze Theater los. Sie hatte wohl hier und da etwas übersehen. Vermutlich war es nicht mal ihre Schuld. Auch Quellen können fiese Fallen sein, wenn man drauf vertraut, dass die Verlage alles richtig bezeichnen. Ein paar Druckfehler erregten die Aufmerksamkeit der Prüfer. Man warf ihr vor, in ihrer Arbeit unsauber zitiert zu haben. Ich wusste, dass es ein taktisches Manöver war, um die Arbeit nicht sofort durchzuwinken. Man macht so was, um nicht zu viele Doktoranden anzuziehen. Aber sie nahm es zu ernst. Und jetzt ereilte sie das Schicksal, dem ich gerade entgangen war. Sie fiel aus allen Wolken. 
Und nicht nur das. Sie wusste, dass es diesmal um alles ging. Sie musste diese Arbeit perfekt abliefern. Wenn man sich einen gewissen Ruf erarbeitet hat, dann gibt es schon die Möglichkeit, die Dinge zu korrigieren. Im Klartext: Ihre Arbeit ging unter dem Tisch zurück und man gab ihr Zeit, sie zu überarbeiten. Tanja stimmte natürlich zu und damit begannen die Probleme dann wirklich. Panisch stürzte sie sich in die Arbeit.
Wenn ich am frühen Abend nach meinen entspannten Abtippereien aus der Bib nach Hause kam, saß sie noch immer am Küchentisch und starrte auf ihre Bögen. Manchmal schrieb sie nur ein paar Sätze. Manchmal gar nichts. Sie wirkte wie paralysiert. Ihr Rücken bog sich in einem buckligen Halbkreis über den Tisch und ihr Kinn stützte sich auf ihre abgekauten Fingernägel. Sie war ein Bild des Jammers und Elends. Sie tat mir furchtbar leid. 
Aber ich konnte nichts für sie tun. Das Einzige, womit ich sie entlasten konnte, war, dass ich nun nicht mehr ihre Hilfe brauchte. Aber das war fast noch schlimmer. Wenn ich mich abends an ihren Tisch setzte, sah sie mich mit rot geränderten Augen an und stieß verzweifelt aus: »Wie schaffst du das denn?«
Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Das frustrierte sie nur noch mehr. Sie begann, an sich zu zweifeln. Zerbrochene Stifte und zerkratzte Unterarme waren die Folge. Ich versuchte, sie zu stoppen, aber ich konnte nicht verhindern, dass sie sich nachts in den Schlaf heulte, während ich Facebook checkte. Ich wusste, dass ich etwas tun musste. Ich fing an, ihr zu erzählen, dass ich einfach Glück gehabt hatte und auf ein paar essenzielle Dokumente gestoßen war, die mir die Arbeit ungeheuer erleichterten. Das stimmte sogar, wenn man es genau nahm. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schniefte vor sich hin.
»Du Glücklicher. Aber das hast du verdient, weil du es vorher so schwer hattest!«
Ich nickte stumm. Dann nahm ich sie in den Arm und ihre aufgekratzte Haut hinterließ kleine blutige Spuren auf meiner. 
»Und Tanja ist so blöd, dass sie das nicht schafft!«, fluchte sie und fing an, sich zu jucken. Ich versuchte, sie daran zu hindern, aber sie drückte meine Hand weg.
»Tanja muss lernen, mal richtig zu arbeiten!«, fauchte sie und biss sich auf die Lippen.
»Damit das dumme Stück endlich schafft, was sie schon seit Jahren ankündigt!« Sie steigerte sich richtig hinein.
»Hey, weißt du, mach einfach mal eine Pause!«, tröstete ich sie und hielt sie ganz fest.
»Davon schreibt sich die Doktorarbeit auch nicht!«, sagte sie und drehte sich heulend weg.
Ich war ratlos.
Meine Abschriften neigten sich dann dem Ende entgegen und in den drei Stunden, die ich mir täglich vornahm, gab es kaum noch etwas zu erledigen. Die Zeit tropfte vor sich hin wie zähflüssiger Sirup. Meine Doktorarbeit war so gut wie fertig. Ich ging immer öfter in die Cafeteria und las Zeitung. Ich konnte es mir nicht erlauben, zu schnell nach Hause zu kommen. Das hätte Tanja den Rest gegeben. Irgendwann hörte ich am Nebentisch ein interessantes Gespräch. Zwei aufgebrezelte Studentinnen tauschten sich mal nicht über Facebook und Sportlerpartys aus.
»Hab`s mir einfach verschreiben lassen!«, sagte die eine und nahm einen großen Schluck von ihrem Milchkaffee.
»Geht das denn so einfach?«, fragte die andere ungläubig und inspizierte ihre Fingernägel.
»Du musst sagen, dass du dich noch nie so richtig konzentrieren konntest und dass du jetzt Angst hast, das Studium zu schmeißen.«
»Und das reicht?«
»Versuche es. Wenn du BAföG kriegst, dann geben sie es dir, weil sie ihr Geld ja wiederhaben wollen.«
»Shit, nee, bekomme ich nicht!«
»Dann sag, dass du keinen Sinn mehr im Leben siehst, wenn du abbrechen musst!«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann! Ich kann so nicht lügen. Ich hatte noch nie Bock auf Lernen.«
»Ich auch nicht, aber du solltest es probieren. Das Zeug ist es wirklich wert. Jetzt kann ich stundenlang durcharbeiten und schaffe alles, was ich sonst nie auf die Reihe bekommen würde.«
»Das wäre so schön«, flötete die andere.
Dann wechselten sie das Thema und sprachen über irgendein Topmodel, das ihnen nicht gefiel. Ich wusste sofort, wovon sie gesprochen hatten. Nun, das konnte eine Lösung sein und ich fing an, sie mir durch den Kopf gehen zu lassen, falls es mit Tanja nicht besser wurde. Der Tag kam schneller, als ich dachte.
Als ich an einem sonnigen Spätsommertag nach Hause kam, passierte es. Tanja lag zitternd auf dem Küchenboden und starrte ins Leere. Embryohaltung. 
Sie hielt sich mit einer Hand den Bauch und mit der anderen klammerte sie sich fest an einen roten Füller, den sie zum Korrigieren verwendete. Geistesabwesend kaute sie auf der roten Kappe herum. 
Ich brachte sie sofort ins Krankenhaus und man diagnostizierte einen Nervenzusammenbruch und ein Magengeschwür. 
Von nun an würde ich Zuhause weiterarbeiten müssen, da mir der Arzt dringend empfahl, Tanja nicht aus den Augen zu lassen. Ich konnte natürlich nicht Nein sagen und zum Glück hatte ich die meisten Hippel-Blätter schon übertragen. Ich war fast fertig. Wenn ich Zuhause bei Tanja an meinem Text arbeitete, würde sie es gar nicht bemerken, woher ich meine Ergebnisse hatte. Dennoch wollte ich auf Nummer Sicher gehen und alle Dokumente vernichten. Ich raffte alles zusammen und wollte die Papiere auf einem abgelegenen Feldweg verbrennen. Als ich durch die sommerlichen Straßen lief, fiel mein Blick plötzlich auf den städtischen Friedhof. In einem Anfall von Sentimentalität, stieß ich das eiserne Tor auf und suchte Hippels Grab. Hippel war logischerweise ein vermögender Mann gewesen. Ich orientierte mich also an den großen Grabsteinen und musste eine Weile in der beginnenden Dämmerung die mächtigen Grabsteine abschreiten. Die Geschichte Bambergs zog an mir vorbei. Und irgendwann sah ich seinen Namen. Sein Grab war bescheidener, als ich vermutet hatte. Ein grober Findling anstatt eines Marmormonolithen, wie so viele ihn hatten. Es lag im Schatten einer Buche und schien nur nachlässig gepflegt zu werden. Ich beugte mich herab und versuchte, die Inschrift auf dem runden Stein zu entziffern. 
Herrmann Hippel 1890-1975
Vom Herrgott gegeben und vom Herrgott genommen. Zur falschen Zeit gelebt. Fehler gemacht, aber im stetigen Versuch, zu erreichen, was nur möglich ist, mit eigener Kraft.
Mehr stand da nicht. Ich las die Inschrift erneut und kratzte mich verlegen am Kinn. Er war alt gestorben. Vermutlich einsam. Es gab keinen Hinweis auf eine Frau. Ich dachte an die Blätter in meiner Tasche und fühlte mich plötzlich ein bisschen schlecht. 
Seine Früchte waren nun meine Zukunft. Was er mit Schweiß und Tränen zusammengetragen hatte, wollte ich nun verbrennen, damit mir keiner einen Strick draus drehen konnte. Ich revidierte meine Entscheidung. Wenn sie ihm wirklich so wichtig gewesen waren, wollte ich sie zumindest nicht zerstören, solange ich auf ihnen meine Zukunft aufbaute. Das war ich ihm schuldig. 
Allerdings würde ich sie gut verstecken müssen. Ich kehrte zurück nach Hause und vergrub sie in der untersten Schublade meines Schreibtisches. Tanja hatte ihren eigenen und sie ging so gut wie nie an meine Sachen ran. 
Während der nächsten Woche feilte ich an der Arbeit und arbeitete tatsächlich ohne Hippels Hilfe. Mit der Sicherheit, ein kleines Meisterwerk in der Mache zu haben, ging ich daran, das ganze Drumherum so sorgfältig wie möglich zu gestalten. Gliederung, Illustrationen, Schrift, sogar das Papier wählte ich so penibel wie möglich aus. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, die Arbeit mit teuren Fotos der Sammlung zu illustrieren. 
Tanja ging es inzwischen besser, aber die Kritik an ihrer Arbeitsweise und der Zusammenbruch hatten ihr stark zugesetzt. 
Sie hatte abgenommen und war blass um die Nasenspitze. Hager und sich nur von Kaffee ernährend, schleppte sie sich durch die Wohnung. Ihre Stationen waren die Kaffeemaschine, das Bett und der Schreibtisch. 
Ihre Haare und ihre Haut litten unter diesem zerstörerischen Rhythmus, aber ich half ihr, wo ich konnte. Sie dankte es mir mit einem liebevollen Blick aus ihren müden Augen, in den sich stets auch etwas Verwunderung mischte, weil ich so locker blieb und plötzlich alles im Griff hatte. 
Unsere Abgabetermine rückten näher und diesmal hatten wir die Rollen getauscht. Ich konnte es kaum erwarten, meine Arbeit zu präsentieren. Ich war mich sicher, dass es für ein Summa Cum Laude ausreichte. Mehr noch, ich hatte die Arbeit so geschickt frisiert, dass sie sich auf einige aktuelle Habilitationen bezog und wenn ich mir das richtig ausrechnete, musste man mir fast eine Habil in Aussicht stellen. Meine Laune wurde von Tag zu Tag besser.
Aber Tanja ging auf dem Zahnfleisch. Sie war völlig verunsichert und kurz vor der Abgabe verschob sie den Termin erneut um sechs Wochen. Ich sah aber, dass ihr die sechs Wochen nicht helfen würden. Wir mussten eine Entscheidung treffen und diesmal erinnerte ich mich an das Gespräch der beiden Studentinnen. 
Gemeinsam gingen wir zu ihrem Psychotherapeuten und ich bat ihn darum, ihr ein stimulierendes Medikament zu verschreiben. 
Ich sprach nicht aus, welches ich meinte, aber er verstand sofort. Ich wollte, dass er ihr Ritalin verschrieb. Es war das Wundermittel, wovon die Studentin geschwärmt hatte. 
Dieser äußerst effektive Neuroenhancer senkt den Dopaminspiegel und erhöht so die Konzentration. Stundenlanges, hoch konzentriertes Arbeiten ist damit problemlos möglich. Das Medikament wird eigentlich in der Schule bei verhaltensauffälligen Kindern eingesetzt, aber tatsächlich hat es längst seinen Siegeszug in der Leistungsgesellschaft angetreten. 
Die Studenten haben damit angefangen und inzwischen ist es wohl sogar in die Arbeitswelt geschwappt. Natürlich hat das Wundermittel einen Haken. Heftige Nebenwirkungen erschweren einem das Leben. Es gehört zu den verschreibungspflichtigen Betäubungsmitteln und steht damit so ungefähr auf einer Stufe mit Kokain. Ich hatte zwei oder drei Studenten erlebt, die mir in Sprechstunden gestanden hatten, dass sie Ritalin nahmen. Viele besorgten es sich auf dem Schwarzmarkt. Der Preis, den sie mir nannten, ließ mich nur meine Augen verdrehen. Aber es lohnte sich. 
Ihre Leistungen waren außergewöhnlich und sie brauchten sich um ihr Studium keine Sorgen machen. Aber die Kehrseite ließ nicht lange auf sich warten. Sie wurden fahrig, dünnhäutig und leicht reizbar. 
Diskussionen brachen sie unwirsch ab und wenn jemand länger brauchte als vorgesehen, ließen sie eine darwinistische Abschätzigkeit durchblicken, die einem eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Sie waren Lern- und Sozialmonster geworden. 
Am Ende kann Ritalin zu Depressionen und Suizidgedanken führen. Ich konnte mir das gut vorstellen bei denen, die ich erlebt hatte. Aber ich versuchte es trotzdem. 
Der Arzt willigte nach einigem Zögern ein. Wir entschlossen uns, dass ich die Pillen aufhob und Tanjas Verbrauch damit regulierte. Am meisten überraschte mich der Preis. Auf dem Schwarzmarkt werden fünfzig Pillen für hundert Euro gehandelt. Ich hatte schon daran gedacht, sie über das Netz zu bestellen, falls wir sie nicht bekommen sollten, aber das war jetzt unnötig. Wir konnten einfach in die nächste Apotheke spazieren und eine Packung mitnehmen. Sie kostete nur fünf Euro. 
Zuhause warf Tanja eine Pille ein. Nichts tat sich zunächst, doch dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und fing an zu schreiben. Sie sagte kein Wort. Ich glaube, sie schaute noch nicht einmal auf. Als ich sie so beobachtete, kam ich mir vor wie bei einem Versuchsexperiment mit einer Ratte.
Sie stand erst nach fünf Stunden wieder auf, machte eine kurze Pause, redete nicht viel, konnte das Gefühl nicht beschreiben und ging dann wieder zum Schreibtisch. 
Weitere vier Stunden folgten. Danach fiel sie völlig erschöpft ins Bett und schlief bis zum nächsten Morgen durch. Sie erwachte und fühlte sich wie gerädert, sagte sie. Aber ein Blick auf die vielen Seiten, die sie geschafft hatte, ließ uns beide schnell verstummen. 
Am Tisch redete sie nicht viel, gab vor, dass alles okay sei, aß zwei hartgekochte Eier und trank weißen Tee. Der Arzt hatte Kaffee und grünen Tee verboten. Sobald man auf Ritalin ist, sollte man andere stimulierende Mittel meiden. Es tat mir Leid für sie, weil sie Kaffee liebte und sehnsüchtig auf meine Tasse starrte, die harmonisch duftete. Ich gab ihr die nächste Pille. Die Wirkung setzte sofort ein. Sie vergaß alles um sich herum, trottete zu ihrem Schreibtisch und arbeitete. Volle sieben Stunden. Als ich sie nach drei Stunden zu einer Pause überreden wollte, wehrte sie mich unwirsch ab.
»Jetzt nicht!«, sagte sie ohne aufzublicken. Ich sah, dass sich auf ihrer Lippe ein kleiner Blutstropfen gebildet hatte. Sie hatte die Angewohnheit bei der Arbeit auf der Lippe herumzukauen. Aber blutend hatte ich sie noch nie gesehen. Sie schien es gar nicht zu bemerken. Ich vertrieb mir derweil die Zeit mit Fernsehen und Surfen. Ich musste ja bei ihr bleiben, an meiner Arbeit gab es kaum noch etwas zu tun und so versackte ich irgendwann vor dem PC und schaute mir alte Sitcoms an. Sie hatte mich völlig vergessen. Ausgeblendet.
Am Abend fiel sie wieder wortlos ins Bett. Am nächsten Morgen war ihr Kissen mit kleinen Blutsspuren gesprenkelt. Es schien ihr nichts auszumachen. Trotz meiner Einwände bestand sie wieder auf eine Pille. Ich gab nach. Das gleiche Spiel begann von vorne. So vergingen drei Wochen. Sie arbeitete und fraß wie ein Mähdrescher. Zuerst stand ich noch in der Küche, aber dann versagte ihr Appetit und sie kochte sich nur noch dicke Kartoffeln und aß sie mit der Schale ohne irgendetwas dazu. Sie sagte, sie wolle einfach nur ihren Hunger stillen. Schmerzhunger. Sie wechselte vom Tee zu Wasser, weil ihr Urin plötzlich braun wie Bratensoße war. Ich ließ es alles geschehen. Dann waren sie fertig. Tanja und die Arbeit. Die Arbeit sah gut aus. Tanja glich einem Gespenst. Das Ritalin hatte sie ausgezehrt und hohläugig gemacht. Ihre Haut war mit einem schimmernden Film überzogen. Ihre Lippen bestanden nur noch aus Krusten, die sie seelenruhig abpulte. 
Ich beschloss, dass es genug war. Kein Ritalin mehr. Sie war einverstanden. Um sicherzugehen, sagte ich ihr, dass ich die Pillen an einem sicheren Ort aufbewahren würde. Sie nickte nur. Sie war so müde, dass sie wieder ins Bett kroch, aber ich merkte, dass sie einen glücklichen Blick auf die auf dem Küchentisch liegende Arbeit warf. Bevor sie wieder in ihr kleines Koma fiel, nahm sie noch meine Arbeit und las sie in einem Rutsch durch. Sie war begeistert. 
»Das hast du wirklich toll gemacht«, sagte sie heiser. In ihrer dünnen Stimme schwangen Stolz und Bewunderung mit. »Und das ganz ohne Ritalin.«
Ich nickte stumm. Hippel war mein Ritalin.
Ich beschloss, ein Bier trinken zu gehen und mich zu freuen, dass wir alles überstanden hatten. Die restlichen Pillen nahm ich mit. Draußen zögerte ich keinen Moment, als ich sie in den Müll warf. Wir hatten das hinter uns. Dachte ich.
 



 
3. Es ist der Geist, der sich den Körper baut
 
 
Als ich nach einer Stunde zurückkam, war in der Wohnung das Chaos ausgebrochen. In der Küche lag ihre Doktorarbeit aufgeschlagen und einige Seiten waren herausgerissen und markiert. Eine Arbeitspanik-Attacke. Typisch für Doktoranden in den letzten Zügen. Man denkt, man müsste noch einmal über alles rübergehen und schmeißt dann alles um. Und vielleicht hatte meine gute Arbeit sie dazu erst animiert.
Aber ich sah Tanja nicht, stattdessen hatte sie alle Schubladen und Schränke aufgerissen und ihren Inhalt über den Boden verteilt. Ich konnte nur vermuten, dass sie das Ritalin suchte. Ich folgte der Spur der Verwüstung und betrat mit einem unguten Gefühl mein Arbeitszimmer. Der Schlag traf mich, als ich sah, dass sie auch meinen Schreibtisch komplett auf den Kopf gestellt hatte. Meine unterste Schublade stand weit auf und war leer. Es war still in meinem Zimmer und ich hörte nur das Blättern. 
Als ich mich umdrehte, sah ich Tanja an der Wand kauern und Hippels Manuskript lesen. Sie schaute langsam auf. Ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Den Ausdruck in ihren Augen werde ich nie vergessen. Sie wusste Bescheid.
Instinktiv wollte ich zuerst zum Mülleimer rennen, um das Ritalin zu holen. Ich musste sie irgendwie ablenken. Aber ihr Blick verriet mir, dass es bereits zu spät war. Sie presste nur die Lippen aufeinander und starrte mich an. Blut ihrer Lippen tropfte auf Hippels Blätter.
Es folgten nächtelange Diskussionen. Ob ich wüsste, was ich da tat? Das sei Betrug, und zwar vorsätzlicher, wenn das rauskäme, sei meine ganze Karriere im Arsch. 
Und natürlich schlug ihre ganze Verbitterung durch. Sie hatte sich die Nächte um die Ohren geschlagen, war fast medikamentenabhängig geworden und hatte ihre Gesundheit ruiniert, während ich bloß ein paar Seiten abgeschrieben hatte. 
Sie konnte sich nicht beruhigen. Am schlimmsten war, dass sie eindeutig ablehnte, was ich gemacht hatte. Und ich konnte es ihr nicht verdenken. 
Sie hatte sich abgequält, hatte die Demütigung eingesteckt und trotzdem weitergemacht, während ich auf das alles pfiff. Es kam, wie es kommen musste. Sie verlangte von mir, dass ich die Doktorarbeit wegschmiss und neu anfing. Sie sagte, es sei zu meinem Besten. 
Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Ich schlug vor, dass wir uns ein paar Tage freinahmen, um die Sache in Ruhe zu besprechen. Widerstrebend willigte sie schließlich ein. 
Das Wetter wurde wieder besser und wir fuhren am nächsten Tag zur Sandgrube. Auf dem Weg sprachen wir nur über Belangloses. Ich versuchte, sie aufzuheitern, aber ich merkte, dass ihre Gedanken nur um Eines kreisten. Wir erreichten schweigend den See. Der Sand schimmerte noch immer wie weißer Samt, obwohl hier und da einige braune Flecken den Anblick trübten. Erster Dreck hatte sich inzwischen breit gemacht. Das war jeden Sommer so. Trotzdem ließen wir uns in den Sand fallen und hingen unseren Gedanken nach. Wir lagen eine Weile so nebeneinander da. Tanja sagte nichts. 
»Es ist doch nur eine Doktorarbeit!«, sagte ich. Aber sie kaute verbissen auf ihrer Lippe rum.
Dann schaute sie mich plötzlich entschlossen an. Man merkte, dass sie es ernst meinte.
»Hör mal, Theo, entweder, du schmeißt das Ding weg und fängst neu an oder ich werde dich melden!« Trotzig hielt sie meinem entsetzten Blick stand.
»Das kannst du nicht machen!«, sagte ich empört. Tanja verzog nur abfällig das Gesicht und starrte ins Leere. Sie war blass und ihre Haut hatte noch immer diesen glänzenden Schimmer. 
Ich merkte, dass das Ritalin und die viele Arbeit ihr das Gehirn vernebelt hatten. Ritalin macht auch gefühlskalt, erinnerte ich mich plötzlich. Ja, ich sah ihr an, dass sie es ernst meinte. Um sie nicht weiter zu provozieren, willigte ich ein.
»Okay!«, sagte ich und in dem Moment glaubte ich auch noch, dass ich da irgendwie rauskommen würde. Zuerst musste ich sie mal beruhigen und dann, wenn sie meinen Doktortitel sah, würde sich sicher alles einrenken. 
Um uns auf andere Gedanken zu bringen, schlug ich vor, einen kleinen Spaziergang um die Sandgrube zu machen. Tanja war einverstanden und so trotteten wir über den fast leeren Strand zum Ufer, an dem sich die kleinen Wege um den See schlängelten. Die Sonne stand schon etwas tiefer und das Licht war merkwürdig diesig. Aber es war noch immer nicht zu kalt. Tanja trug nur ein dünnes Sommerkleid. Ich machte einige Scherze und ich hatte das Gefühl, dass ich sie zumindest ein bisschen erreichte.
Die Sache mit dem Ritalin, ihrer Doktorarbeit und dem Schock meines Betrugs hatte uns beiden ganz schön zugesetzt. Irgendwo zwischen den Gebüschen griff ich sie an den Hüften und zog sie zu mir. Wir küssten uns und sie drückte sich schutzbedürftig in meine Arme. Als wir uns voneinander lösten, schaute sie mich ernst an.
»Ich bestehe darauf, dass du die Sache klärst. Wenn du die Doktorarbeit so abgibst, dann zwingst du mich, zu handeln.« Ihre Augen waren kühl trotz unseres gerade getauschten Kusses. Und ich glaubte ihr. Das Ritalin hatte sie zu einem kühl kalkulierenden Menschen gemacht. Ich verfluchte mich dafür, dass ich es ihr besorgt hatte. 
Lad den Teufel in dein Bett und du erlebst eine heiße Nacht.
»Ja, du hast ja recht!«, maulte ich und starrte auf ihren nackten Rücken. Er war rot verpickelt vom Ritalin.
»Mach es gleich morgen!«, sagte sie und schritt weiter den Pfad entlang. Ich schlich ihr entmutigt hinterher. Sie meinte es tatsächlich ernst. Leichte Wut stieg in mir auf. Hatte ich etwa Ritalin genommen? War das nicht genauso ein Betrug? Immerhin war es eindeutig Gehirndoping und ich hatte gesehen, wie sie wie ein Zombie arbeitete. Und jetzt auch noch wie einer aussah.
Während ich im Kopf mit mir diskutierte, merkte ich gar nicht, dass wir dem Loch, das ich vor einigen Wochen entdeckt hatte, immer näher kamen. Ich hatte es völlig vergessen. Wir umrandeten das zugängliche Ufer und betraten den dünnen Trampelpfad, der direkt zur steil herabfallenden Grubenwand führte. Hier war kaum noch jemand. 
Der Pfad wurde schmutziger, doch Tanja machte keine Anstalten, umzukehren. Ich hörte kaum noch die Schreie der Badenden. Das Licht drang nicht mehr zwischen die Bäume und es wurde kühl. Ich starrte wie hypnotisiert auf ihren Rücken und zählte die wundgekratzten Pickel. Ihre Haut sah aus wie eine blutige Kraterlandschaft. Tanja drehte sich nicht um, sondern lief einfach weiter. Sie wollte sich bewegen. Ich spürte das. Vielleicht war es auch ihre Wut über sich selbst und was sie sich angetan hatte. Aber ich wusste, dass sie, wenn es möglich wäre, sofort wieder nach dem Zeug gegriffen hätte. Sie schnaufte und schob dicke Zweige zur Seite. Jetzt erst fiel mir wieder ein, was ich hier entdeckt hatte. 
Das Rattennest lag direkt vor uns. Zumindest da war dann Schluss, dachte ich. Und kurz darauf blieb Tanja auch abrupt stehen. Ich wäre fast in sie hineingestolpert, wenn ich nicht rechtzeitig den Kopf gehoben hätte, um ihre teigige Silhouette direkt vor mir auftauchen zu sehen. 
Das Loch lag direkt vor uns. Jetzt, wo wir standen, konnte ich die Ratten fiepen hören. Es knisterte im Gebüsch um uns herum und das fahle Sonnenlicht brach sich in den morschen Zweigen. An den Rändern war das Loch matschig und lehmig und ich sah, dass Tanja ihre Füße in den braunen Schlamm drückte. Sie starrte fasziniert in den Abgrund. 
»Hey, das wollte ich dir aber nicht zeigen!«, sagte ich und trat neben sie. Seit meinem letzten Besuch war das Loch tiefer geworden. Ich schätzte es auf mindestens drei Meter. Auch wenn um uns herum die Natur fast webte und bebte, in dem Loch war es einfach nur tiefschwarz. Ganz unten am Boden konnte ich das Gewimmel der Ratten erkennen. Es waren vielleicht zwanzig Stück. Sie krochen hektisch übereinander her und blickten ab und zu mit ihren funkelnden Augen zu uns herauf. 
»Holy Shit!«, sagte Tanja, strich sich das Haar aus dem Gesicht und beugte sich herab. Sie kniete direkt am Rand und hatte die Hände auf den lehmigen Boden gestützt. Kleine Lehmbrocken lösten sich und purzelten herab. Klatschend schlugen sie auf und das Geräusch von spritzendem Wasser drang zu uns hinauf. 
Ich ballte die rechte Hand zu einer Faust. Irgendwie fühlte ich mich unwohl. Es war kühl und ich fröstelte, aber Tanja schien die Temperatur gar nicht zu bemerken. 
»Oh Mann«, sagte sie und beugte sich noch etwas über den Grubenrand. 
»Weißt du, was das ist?«, fragte sie, ohne den Blick abzuwenden. Ich schüttelte den Kopf, da sie mich aber nicht ansah, presste ich »Keine Ahnung!« hervor. Sie schien die Ratten verflucht interessant zu finden und ich fragte mich plötzlich, was ich so interessant an ihr gefunden hatte. Diese Faszination hatte beinahe etwas Ekliges. Ich fragte mich, ob sie vielleicht in ihrer Kindheit eines dieser Mädchen gewesen war, die immer etwas schlampig und schmutzig aussahen und manchmal sogar eine Ratte auf ihrer Schulter mit sich rum trugen. Ratten, die sich am liebsten in den Haaren dieser Mädchen verkrochen und dafür sogar liebkost wurden. Manchmal fiepten sie und verschwanden plötzlich in den Tüchern, die diese Mädchen immer um den Hals trugen, nur um dann irgendwo unter dem T-Shirt wieder hervorzukommen. Man weiß nie, mit wem man sich einlässt.

Diese zurückhaltende, feine Doktorandin ist ein Rattenmädchen. Ist das dein Aufstieg, Tanja? Ich wusste eigentlich nicht viel über Tanja. Sie redete kaum über ihre Mutter. Ich hatte nur ihren Vater kennengelernt, bei dem sie aufgewachsen war. Ein mürrischer Tischler, der den ganzen Tag über die Politik schimpfte. Während ich das dachte, hockte sie sich plötzlich hin und ließ ihre Beine in das Loch baumeln. So hatte sie einen noch besseren Blick in die Grube. 
»Ich glaube, das ist ein Rattenkönig«, sagte sie leise und wandte den Blick nicht ab. Ich wusste nicht, was ein Rattenkönig ist, sagte aber nichts. Zuerst dachte ich, sie meinte eine besonders große Ratte. Vielleicht den Boss des Rudels. Aber sie erklärte es mir mit flüsternder Stimme, in der ihre ganze Faszination mitschwang:
»Ein Rattenkönig sind mehrere miteinander verknotete Ratten. Sie können sich nicht mehr voneinander lösen. Man sagt, ihre Schwänze sind durch die Enge, in der sie leben, so verschlungen, dass sie sich nicht mehr befreien können. Sie brechen und wachsen an den kaputten Stellen wieder zusammen. Sie sind gefangen und da sie sich nicht koordinieren können, bildet sich ein großes Knäuel. Der Rattenkönig.«
Die Vorstellung ekelte mich an. Aber Tanja schien das nicht so zu sehen. 
»Das müssen wir unbedingt melden. Solche Funde sind eine Sensation. Man hat bisher fast nur tote Rattenkönige gefunden. Ein lebender ist äußerst selten.«
Ich blickte zum Himmel. Die Wolken hatten sich grau gefärbt und sahen schwer aus. Regen lag in der Luft.
»Wie können sie überhaupt überleben?«, fragte ich mehr aus Höflichkeit als aus Neugierde.
Tanja schaute zu mir und richtete sich dann auf. Sie trat auf mich zu und rieb sich den Lehm von den Händen. Ihre Augen verengten sich, als sie mich ansah.
»Ratten sind sehr soziale Tiere, weißt du … die, die ganz außen sind, versorgen die Tiere im inneren Kreis mit Nahrung. Sie geben nicht auf. Bis diese tot sind. Sie riskieren dabei, ebenfalls Teil des Knäuels zu werden, aber sie bleiben bei ihrem Rudel. Die Anstrengung, mehrere hilflose Tiere zu versorgen, muss enorm sein. Aber sie beißen sich durch.«
Ich rührte mich nicht.
Tanja kniff die Lippen zu einem Strich zusammen. Kleine Falten hatten sich in ihre Mundwinkel gegraben. Die Doktorarbeit hat dich altern lassen, dachte ich. Hoffentlich war sie es dir wert. 
»Ratten können nämlich nicht tricksen!«, fügte sie hinzu und sah mir direkt in die Augen. Ich war ihr so nah, dass sich mein Gesicht in ihren Pupillen spiegelte. Ich spürte ihre Verachtung, sagte aber nichts. Sie blieb ebenfalls still. Dann drehte sie sich abrupt um und wandte mir ihren pickeligen Rücken zu. Sie stand direkt vor dem Loch. 
Was ich jetzt tat, kann ich mir nicht wirklich erklären. Es ist so leicht, die Schuld auf die Wut zu schieben, aber die Wahrheit ist, dass da noch etwas anderes war. Ich hasste sie in diesem Moment, weil sie gar nichts verstand. Ihr war mehr oder weniger alles zugefallen. Studium, erster Freund, natürlich Dozent, dann abserviert … Den nächsten Dozenten geangelt, der natürlich zufällig ihre Doktorarbeit arrangierte. Dann mal so abgebrochen, weil die Chemie nicht mehr stimmte und schnell die Uni gewechselt. Neuer Doktor, kein Problem. Was möchten Sie noch? Brauchen Sie etwas Ritalin für Ihre Synapsen? Kein Thema. Wir sind doch eine Unistadt, da geht so was schon mal. Das Problem ist uns bekannt.
Ich trat zu und ich erinnere mich, dass ihr Po so weich war wie ein Schaumgummiball. Sie bog den Rücken grotesk durch, als würde sie eine Aufwärmübung machen. Ein pfeifendes Ächzen war zu hören. Wie ferngesteuert torkelte sie auf das Loch zu. Sie war so überrascht, dass sie noch nicht einmal schrie. Der Schwung riss sie mit und plötzlich machte sie einen großen Schritt in die Luft direkt über dem Loch. Sie sah aus wie die Monty Python-Jungs, wenn sie diese grotesken Schritte machen. Ihr Fuß war einen Moment in der Luft festgefroren und dann stürzte sie kopfüber in das Tiefe. 
Sie war so schnell weg, als ob sie auf eine Falltür getreten wäre. Einen Plumps habe ich nicht gehört. Ich blieb auch erst mal stehen und tat nichts. Irgendwie erwartete ich, dass sie den Kopf herausstreckte und mich beschimpfte. Aber es passierte nichts. Die Ratten fiepten bloß. Laut und aufgeregt. Ich machte einige zaghafte Schritte und beugte mich dann über das Loch. Tanja lag zwischen den Ratten und rührte sich nicht. Dafür rührten sich die Ratten umso mehr. Die braunen Körper krochen wie aufgescheuchte Kellerasseln über sie rüber. Das Piepen der Ratten nahm zu. Tanja war direkt auf den Rattenkönig gefallen. Etwas Blut quoll aus ihrer Stirn und eine kleine Ratte schnupperte neugierig daran. 
»Tanja?«, fragte ich leise. Keine Antwort. Sie sah auch irgendwie grotesk verzerrt aus. Das rechte Bein war verdreht und abgewinkelt. Ihre Arme waren tief im Schlick versunken. Sie sah aus wie Ophelia aus Hamlet. Plus Ratten.
Und dann sah ich die Ratten, die durch ihre Haare krochen, ihr Gesicht beschnupperten und sich immer wieder in ihren Schopf wanden. Es schienen immer mehr zu werden. Schwänze zuckten über ihren Körper und verknoteten sich ineinander. Ich musste wegsehen. Aber das Fiepen blieb.
Ich stand abrupt auf und lief los. Ohne mich noch einmal umzudrehen, rannte ich zum Strand. Dort war es inzwischen viel ruhiger geworden. Die Dämmerung war hereingebrochen und es waren nur noch wenige Besucher da. Ich packte unsere Sachen und lief in die Stadt. Ich wollte sofort zur Polizei und alles erzählen, aber dann zögerte ich. 
Wenn sie tot war, wovon ich ausging, dann würde man Fragen stellen. Und das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war eine polizeiliche Untersuchung. Klar, man würde den Fußabdruck an ihrem Po erkennen. Und man würde fragen, ob wir uns gut verstanden hatten in letzter Zeit. 
Meinen Sie jetzt die Zeit, bevor sie das Ritalin genommen hat und meine geklaute Doktorarbeit entdeckte oder die danach? 
Ich entschied mich, erst mal darüber zu schlafen. Ich brauchte zwei Bier, bis ich mich in unser Bett traute. Natürlich machte ich in der Nacht kein Auge zu. Es war der pure Wahnsinn und ich fragte mich, was in mich gefahren war. Irgendwann saß ich senkrecht im Bett und schaute hinaus in die dunkle Nacht. Was sollte ich anderes tun? Ich zog meine Hose an und schlüpfte in die schmutzigen Schuhe. 
Ich erreichte die Sandgrube gegen halb drei. Regen lag in der Luft. Der See lag völlig ruhig in der Nacht und die Oberfläche glänzte wie frischer Teer. Ich stürzte mich in das Gebüsch. Die Zweige schlugen mir ins Gesicht, als ich durch die Dunkelheit hetzte. Den Weg fand ich trotzdem blindlings. Atemlos blieb ich vor dem Loch stehen. Ich fummelte eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete in das Loch. Zuerst erkannte ich nichts. Dann fiel der helle Kegel auf ihren Körper. Sie war noch da, natürlich. Und sie bewegte sich. Oder waren es die Ratten, die unter ihr herumwimmelten und dadurch ihren Körper wie ein Schiff auf den Wellen schaukeln ließen? Ich konnte es nicht sagen. 
»Tanja?«, flüsterte ich in die Nacht und kniete mich über den Abgrund. Fast wäre ich selbst hineingestürzt, aber ich klammerte mich an den Wurzeln fest, die aus der Erde ragten. 
»Bist du da?« Die Frage war so dumm wie überflüssig. Ich hoffte einfach nur, dass sie irgendwie reagieren würde. Was sollte ich sonst tun? Wenn ich in das Loch geklettert wäre, wären wir beide nicht mehr herausgekommen. Ich hielt die Lampe also etwas tiefer und der runde Kegel erfasste ihren Kopf. Erschrocken biss ich mir auf die linke Hand. 
Ihr Gesicht und ihre Haare ruhten inmitten von einem Schwarm junger Ratten. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Haare waren zu einem Knäuel angeschwollen und es wirkte, als hätten sich Ratten darin verfangen. Sie hingen mit ihren Schwänzen fest und kratzten über ihr Gesicht. Ihre Haut glühte rot und eitriger Ausschlag bildete sich.
Ich konnte den Blick nicht abwenden und war fast fasziniert von diesem bizarren Schauspiel.
Plötzlich vernahm ich ein Knurren. Ich hörte genauer hin und dann schrie sie plötzlich.
»Hilfe!«
Tanja lebte. Auf dem Rattenkönig. Ich leuchtete ihr direkt ins Gesicht und hielt die Lampe ruhig. Ihr verklebtes Haar hatte sich mit den herumirrenden Ratten so verknotet, dass man nicht mehr sagen konnte, was Mensch und Tier war. Ihr Gesicht war aufgequollen und ihre Augen starrten schreckgeweitet in den Kegel der Lampe.
»Bitte! Helfen Sie mir!«, schrie sie erneut und ruderte mit den Armen. Das schreckte die Ratten nur noch mehr auf und sie beschwerten sich lautstark. Ihr Fiepen mischte sich in Tanjas Schreie und ich wollte mir instinktiv die Ohren zuhalten. 
Tanja versuchte sich aufzurichten, doch etwas hinderte sie daran. Das Ungetüm unter ihr klebte förmlich an ihrem Körper. Und die Ratten fühlten sich gestört. 
Sie war in ihr Reich eingedrungen und machte jetzt alles kaputt. Erst jetzt erkannte ich, dass sie mit den Ratten geradezu verknotet war. Die Ratten hatten sie adoptiert. Tanja war Teil des Rattenkönigs geworden. Sie konnte da gar nicht so einfach raus. Man musste sie vermutlich irgendwie losschneiden. 
Ach du heilige Scheiße, dachte ich. Was, wenn die Ratten sie gar nicht gehen lassen wollten? Wenn Tanja durch ihre Anwesenheit dafür sorgte, dass der Rattenkönig weiterlebte? Zitternd ließ ich den Lichtstrahl über ihren Körper gleiten. Ich erkannte, was ich geahnt hatte. Kleine Bisse blühten überall auf ihrer Haut. Wuselnde Ratten hingen an ihren Armen und Beinen und nagten an ihr, wie an einem Stück Käse. Wie mit einem Saugpfropfen gezogen kam mir plötzlich das Bier hoch und ich musste mich mit einem Schwall übergeben. Die bittere Magensäure wühlte sich durch meinen Mund und ich spuckte alles in die Grube. Wie ein grotesker Wasserfall rieselte es hinab. 
Die Ratten wurden klatschend eingedeckt und reagierten nur noch aggressiver. Sie stellten sich auf ihre Hinterbeine und reckten ihre spitzen Nasen in den Himmel. Sie rochen mich. Und plötzlich ging mir noch etwas auf. Sie waren ungeheuer aktiv und lebhaft. Tanja hatte noch genügend Ritalin im Blut und jetzt übertrug sie alles auf die Ratten. Die Viecher waren high. Rauschartig fielen sie über Tanja her und vergruben sich in ihrem Körper. 
Möge Gott mir verzeihen, dass ich in diesem Moment an Literatur dachte. Das makabere Gedicht von Benn über das tote schwangere Mädchen, in deren Körper sich Ratten eingenistet hatten. Schöne Jugend.
Das Leben imitiert wirklich die Kunst, dachte ich.
»Hilfe!«, japste Tanja und hob die rechte Hand wie zu einer Meldung.
Jetzt merkte ich, dass sie mich gar nicht sehen konnte. Das Licht blendete sie viel zu sehr. Sie wusste nicht, dass ich es war, der sie beobachtete. Ihre Finger zeigten zu mir und schienen nach mir fassen zu wollen.
»Bitte!«, flehte sie. Ich sagte nichts. Ich war viel zu geschockt. Dann riss ich den Kegel der Lampe aus der Grube und leuchtete in das umstehende Gebüsch. Ich brauchte einen großen Ast. Besser einen Baumstamm. Ja, verdammt. Ich wollte sie da raus holen. Nie im Leben hätte ich mir das verzeihen können, wenn ich jetzt wieder abgehauen wäre. Aber hier gab es nichts. Ich rappelte mich auf und schaute mich suchend um. Irgendetwas musste hier sein. Dann zog ich mich von dem Loch zurück und dachte an den Strand. Gab es da etwas? Ich musste es versuchen. Ich rannte in die Dunkelheit. In der Ferne hörte ich ihre Stimme.
»Bitte! Gehen Sie nicht!«
Doch ich antwortete nicht. Sie würde schon merken, dass ich zurückkommen würde. Ich hastete zum Strand und leuchtete hektisch über den grauen Boden. Aber an diesem gottverdammten Strand gab es nichts. Nur weißer Sand. Dann erinnerte ich mich an die spielenden Studenten. Das Volleyballfeld! Ich hastete über das Feld und als sich meine Füße in etwas verfingen, jubelte ich innerlich auf. Das große Netz lag noch auf dem Boden. Ich raffte es an mich und hetzte zurück zu der Grube. 
Ich schüttelte das Netz an seinem Rand aus. Tanja rührte sich nicht. Auch die Ratten waren still. Das Netz war ein gigantisches Knäuel und ich entwirrte es nur zur Hälfte. Der Mond war in seiner ganzen Pracht aufgegangen. Sein silberner Glanz fiel direkt auf uns. Ich spürte plötzlich erste Regentropfen. 
»Hallo?«, fragte Tanja. Ihre Stimme war dünn und flach. Als ob etwas auf ihrer Brust lag.
Ich kniete mich zu Boden, in der rechten Faust hielt ich das Netz ganz fest.
»Okay!«, schrie ich. »Ich werfe dir ein Netz runter! Dann ziehe ich dich raus!«
Ich hatte jetzt alles erwartet, aber nicht das. Stille. Tanja schien erst mal meine Worte verdauen zu müssen. Ich steckte mir die Lampe in dem Mund und leuchtete in die Grube. Mit der linken Hand wollte ich das Netz direkt auf sie werfen. Ich durfte es mit rechts bloß nicht loslassen. Durch meine hektischen Kopfbewegungen zuckte das Licht wie ein unkontrollierter Scheinwerfer in der Grube herum. Dann erfasste es ihren Kopf. Sie sah zu mir hoch und kniff die Augen zu. Ich konnte ja nichts sagen, da ich die Lampe im Mund hatte. Ihr Blick aber erschreckte mich. Er war so finster wie eine Nacht ohne Sterne. Ich konnte es ihr nicht verübeln.
»Theo?«, schrie sie. »Bist du das?«
Ich nickte, was den Schein nur dazu veranlasste, noch mehr zu tanzen. Sie atmete aus und hob wieder die Arme. Blut lief an ihnen in feinen Rinnsälen heran. Es mischte sich mit dem Dreck aus der Grube.
Ich ließ das Netz in meiner rechten Hand los und es segelte erstaunlich langsam herab. Wie ein dünnes Tuch schlug es neben ihr auf. Ich packte das restliche Netz mit meinen beiden Händen und stemmte mich mit den Füßen gegen den lehmigen Boden. Ich legte mich auf den Rücken und zog das Netz so straff es ging. Ich hörte nur ihr Keuchen, dann spannte sich das Netz plötzlich. Sie hatte zugepackt. Abrupt zog ich daran und merkte, dass sie verdammt schwer war. Aber ich gab nicht auf. Ich legte den Kopf zurück und der Strahl der Lampe bohrte sich jetzt senkrecht in die endlose Nacht. Mit aller Kraft, die ich mobilisieren konnte, drückte ich mich auf den matschigen Lehmboden. Am Netz wurde wieder gezogen. Es war jetzt so straff wie ein gespanntes Tau. Meine mickrigen Muskeln schwollen an. Ich wollte die Lampe ausspucken, um mehr Luft zu bekommen, aber ich bekam den Kiefer nicht auf. 
Stattdessen musste ich mich ganz auf meine Fäuste konzentrieren. Ich ballte sie zusammen und das dünne Nylonnetz schnitt mir plötzlich in die Haut. Es ging so schnell, wie wenn man mit einem heißen Messer in Butter schnitt. 
Der Schmerz brannte in einer abrupten Eruption auf und fuhr durch meinen ganzen Körper. Dann hörte er sofort auf und es fühlte sich weich und flüssig zwischen meinen Fingern an. Ich wusste, dass es mein Blut war. Ich ignorierte das alles, so gut ich konnte und presste mich atemlos auf den Boden. Tanja hing im Netz. Es war jetzt so schwer wie ein Kühlschrank, den ich mal versucht hatte, allein zu transportieren. Es ist nicht nur Tanja, die du da hochziehst, fuhr es mir plötzlich durch den Kopf. Du holst den ganzen verdammten Rattenkönig da raus. Das Rütteln am Netz hatte nachgelassen. Sie schafft es nicht allein!
Ich drehte mich zur Seite und versuchte über den nassen Boden zu kriechen. Der Regen war stärker geworden und dicke Tropfen platschten direkt neben mir zu Boden. 
»Mach schon!«, hörte ich plötzlich eine heisere, fast hysterische Stimme aus dem Loch. Sie hustete und dann klang es wie ein Würgen. Ich spuckte die Taschenlampe aus und schrie:
»Du musst mitmachen! Ich schaffe es nicht allein!«
Ich hörte etwas, das wie ein Fluchen klang. Die Lampe rollte zur Seite und blieb in einer Pfütze liegen. Der Lichtkegel fiel direkt in das dichte Gebüsch und mir schien es, als würden plötzlich ein paar kleine Augenpaare aufleuchten. Die Ratten beobachteten uns. Ich atmete aus und schob mich wieder ein Stück vom Loch weg.
»Theo, verdammt! Jetzt hol mich hieraus«, schrie Tanja wieder und ich war versucht zu sagen: »Ja gleich, du undankbare Schlampe!« 
Aber ich biss mir auf die Lippen und spannte stattdessen meine Muskeln weiter an. Mühsam robbte ich vom Loch weg und dann spürte ich, dass das Netz sich nicht mehr spannte, sondern straff blieb und von mir gezogen wurde. Ich lag inzwischen auf dem Bauch, das Gesicht tief im Matsch. Der Regen prasselte mir in den Nacken und wühlte spritzend die Erde vor mir auf. Meine Kleidung war völlig durchnässt. Aber ich hatte Tanja. 
Ich erblickte vor mir einen stabilen Ast, der von einem Baum zu Boden hing. Ich packte ihn und zog mich und das Netz so dicht wie nur möglich heran. Tanja schrie irgendwas, aber ich ignorierte sie jetzt. Ich wickelte das Netz um den Ast, bis es sich ganz verfangen hatte. Er knirschte verdächtig, hielt der Belastung aber stand. Es regnete jetzt in Strömen. Ich rollte mich zur Seite und atmete erst mal aus. Regungslos starrte ich in den Himmel. 
Mein Brustkorb schmerzte, als hätte jemand heiße Glut hineingekippt. Ich hob die Hände über meinen Kopf. Dickes Blut tropfte von ihnen herab und ich wollte sie auswringen, um sie trockener zu kriegen. Ich spreizte die Finger und sah, dass sich das Blut klebrig von ihnen löste. Der Vollmond schien hindurch. Sein Schimmern ließ mein Blut glänzen, als wäre es frische Farbe. Groß und mächtig stand er am Himmel. Der Mond ist aufgegangen!
Die Ratten an Tanja prangen! Der Mond scheint klar und rein! Bald ist sie wieder dein! Mit vielen Ratten ganz fein …
Ich drehte mich zum Loch und sah, dass das Netz wie ein Kletternetz abschüssig zur Grube abfiel. Das Rütteln nahm wieder zu. Sie war noch nicht oben. Ächzend erhob ich mich und zog mich an dem Netz hoch. Der Wind pfiff durch die dunkle Gasse, die jetzt entstanden war. Durch diese hohle Gasse musst du gehen! Tanja wird´s schon verstehen!
Der Regen und Wind wollten mich zu Boden drücken wie eine Ratte, die sich duckend verstecken muss. Du bist in das Rattennest getreten! Es war schon die ganze Zeit da und du hast es gewusst! Ich bäumte mich auf. 
Ein verdammter Sturm war aufgekommen und bog jetzt die Bäume tief zu Boden und von oben lächelte der Mond spöttisch herab. Ich schüttelte meine Lähmung ab und griff mit beiden Händen in das Netz. Es hielt stand und der größte Teil war schon aus der Grube raus. Ich packte fester zu und ignorierte das schmatzende Geräusch, das meine blutenden Hände machten. Stehend hatte ich mehr Kraft. Wie beim Seilziehen zog ich das Netz Schritt für Schritt zurück. Mühsam drückte es sich durch den aufgeweichten Boden. Tanja rührte sich nicht mehr. Sie wusste, dass ich sie jetzt holte. 
»Wir haben es gleich geschafft!«, schrie ich gegen den Wind an und wischte mir den Regen aus dem Gesicht. Sie antwortete nicht. Wahrscheinlich hörte sie mich nicht. Ich gab nicht auf. Weiter, immer weiter. Hippel wäre stolz auf dich!
Da hörte ich das Knirschen hinter mir. Mein Kopf ruckte herum. Der Ast gab nach. Er bog sich immer weiter nach unten und der Stamm platzte schließlich auf. Der Ast riss ab und wurde nach vorne geschleudert. Ich packte fest zu und versuchte noch auszuweichen, aber er traf mich voll ins Kreuz. Die Seile waren keine Seile mehr. Sie waren brennendes Eisen. Ich fiel zurück, klatschte mit dem Rücken auf den Boden und eine harte Wurzel bohrte sich in meine Haut. Diesmal schrie ich. Meine Lungen wollten einfach brüllen. Ich schrie so laut, dass ich das Gefühl hatte, der Regen würde einen Moment innehalten. Sogar eine Wolke schien sich aus Respekt vor den Mond schieben.
»Komm jetzt endlich da raus!«, brüllte ich. Meine Stimme überschlug sich. Ich federte hoch, balancierte auf den Knien und schraubte mich dann hoch, während ich den Himmel schrie. Dann zog ich das Netz aus dem Loch. Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte. Es kam mir plötzlich ganz leicht vor. Ich achtete nicht mehr auf meinen Körper. Meine Hände und mein Rücken waren mir egal. Das schmierige Wasser ignorierte ich. Ich lachte sogar darüber. Ich fand tatsächlich die Kraft, zu lachen. Es muss ein heiseres, wüstes Lachen gewesen sein, denn plötzlich verschwanden die glühenden Augen der Ratten aus der Umgebung. Sie schienen auszugehen wie kleine Glühlämpchen, denen man den Saft abdrehte. 
Und dann kam Tanja. Zuerst sah ich nur ihren Schopf. Die schwarzen Haare wirkten voller als je zuvor. Wie ein gigantischer Bienenkorb. Eine Hand patschte daneben in den Boden. Sie ballte sie zur Faust und krallte sich in das dünne Wurzelreich. Die andere Hand folgte. Es war ein blutiger Arm, der sich da in die Höhe drückte. Schlagartig schlug er auf und die schwarzen Finger vergruben sich sofort im Dreck. Dann folgte ihr Kopf. 
Sie schob ihn regelrecht über den Grubenrand und ich musste mich zwingen, nicht das Netz loszulassen, um mir auf die Fäuste zu beißen. Tanjas Kopf war wie ihre Haare größer geworden. 
Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, woran das lag. Als ich es verstand, fragte ich mich sofort, wie sie so jemals wieder unterrichten wollte. Die Ratten hatten sich in ihren Haaren eingenistet und, um nicht zu ersticken, hingen sie ihr wie groteske Locken ins Gesicht. Ihre Krallen schabten unentwegt über ihre Augen und ihre Haut. Die Schwänze hatten sich mit ihren Haaren verknotet und ihre dicken Leiber schaukelten jetzt unkontrolliert über ihren Kopf. Der Rattenkopf der Medusa. In ihrer Panik versuchten sie, sich festzukrallen, rutschten aber in dem Blut, das aus etlichen Wunden tropfte, immer wieder aus. Tanja schien das nicht zu merken. 
Ich erkannte jetzt, warum Tanja so schwer war. An ihrem Rücken klebte der restliche Rattenkönig. Eine schwarze, klebrige Masse, die aus etlichen kleinen Körpern zu bestehen schien. Er hob und senkte sich, als würde er atmen. Dutzende fiepende Ratten huschten immer wieder über ihre Schultern und versuchten, sich vom den Knäuel zu lösen.
Ich schüttelte mich und starrte Tanja und das Ungetüm auf ihrem Rücken nur an. Sie klammerte sich an das Netz und ich musste mich dagegen stemmen, um sie nicht zu verlieren. Als sie mich entdeckte, verzog sich die Wolke vor dem Mond und es war einen Moment taghell. Die Ratten, die an die Dunkelheit gewöhnt waren, schrien auf. Wie tausende Fühler versuchten sie, davon zu laufen.
Tanja krümmte sich unter der Last und fixierte mich dann. Ich sah, dass sie sich vor sich selbst ekelte. Und wie in einem schlechten Film öffnete sie langsam den Mund und spuckte ein lebloses Fellknäuel aus. Sie schloss ihn aber nicht, sondern hob zu einem kehligen Geräusch an. Sie schüttelte sich, so weit es ihr möglich war. Der Klumpen an ihrem Rücken bebte. Dann schrie sie: »Das wirst du mir büßen!«
Als ich ein kleiner Junge war, stahl ich einmal bei dem kleinen Tante-Emma-Laden, den es bei uns noch gab, ein sehr dickes Buch, das er aus irgendwelchen Gründen im Angebot hatte. Ich wollte es unbedingt haben. Es war ein Buch, das kein Zehnjähriger klauen würde. Aber ich wollte es. Ich weiß noch genau, dass es einen goldenen Einband hatte. Er glitzerte wie ein wertvoller Schatz in dem schmierigen Schaufenster. »Hundert spannende Kurzgeschichten in einem Band«. Ich hatte tatsächlich geglaubt, dass ich mir das Ding unter das T-Shirt schieben konnte. Es klappte ungefähr, bis »Hundert« nicht mehr zu sehen war. Dann packte mich die fette Pranke des Ladeninhabers und schüttelte mich so heftig, dass ich dachte, er würde mir den Arm ausreißen. 
»Dieser Junge wird entweder ein großer Verbrecher oder ein großer Schriftsteller!«, sagte er meiner Mutter ins Gesicht und hielt das Buch triumphierend in die Luft. Meiner Mutter war die Sache furchtbar peinlich. Sie kaufte mir das Buch. Es ist das einzige Buch, das ich besitze, das ich nie aufgeschlagen habe. Aus Scham las ich nie darin.
In diesem Moment, als ich auf die brüllende Tanja starrte, begriff ich, wie recht der Mann damals gehabt hatte.
Ich ließ das Netz los. Tanja rauschte wie losgelöster Gummiball zurück in die Grube. Ich weiß gar nicht, ob ich sie aufprallen hörte. Ich sah nur in die dunkle, stürmische Nacht und ging dann langsam davon. Diesmal kam ich nicht wieder.
 



 
4. Ich denke einen langen Schlaf zu tun




Der Sommer ging mit diesem Sturm und mit dem Herbst kam mein Doktortitel. 
Aber sie fand man nicht. Die Sandgrube wurde im September unpopulärer als eine Grippeinfektion. Das war immer so. Der Müll und der Dreck, der sich dort über den Sommer angesammelt hatte, wurden erst im Frühjahr beseitigt. Außerdem begann das neue Semester und das bedeutet für jeden immer viel Arbeit. Zumindest tut man so. Aber das ist ja auch Arbeit.
Natürlich fragte man mich, wo Tanja sei. Und ich sagte, ich wüsste es nicht. Sie sei von einem Tag auf den anderen weg gewesen. So was kommt vor. Besonders, wenn man unter dem Druck steht, eine perfekte Doktorarbeit abzuliefern. Es hatte sich rumgesprochen, dass sie Ritalin genommen hatte. Sie hatte es in einer schwachen Minute einer Kollegin erzählt und das fiel ihr jetzt alles auf die Füße. 
Man vermutete, dass sie dem Druck nicht gewachsen war und sich eine Auszeit nahm. Ich gab meine Doktorarbeit termingerecht ab und, wie erwartet, war das Echo äußerst positiv. Summa Cum Laude und eine lobende Erwähnung in einigen Fachzeitschriften. Meine Ergebnisse konnten ein völlig neues Licht auf Grimmelshausen werfen, hieß es, und man sei stolz, so eine innovative Doktorarbeit an der Uni betreut zu haben. Da man wegen Hippels Sammlung aber kein allzu großes Aufheben machen wollte, beließ man es bei diesen Statements. Ich bekam meinen Doktor in einer äußerst bescheidenen, fast privaten Zeremonie verliehen. 
Das war mir nur recht. Viel schöner waren natürlich der Gehaltssprung und die feste Stelle als Wissenschaftlicher Mitarbeiter. Und ich bekam meinen eigenen Parkplatz. Ich wollte nicht, dass sie Doktor auf das Schild schrieben. Aber sie taten es trotzdem. 
»Ist so Standard! Seien Sie nicht so bescheiden. Sie haben es sich verdient!«, sagte man mir und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Ich war jetzt wirklich ein Teil des Unibetriebs. Festgeschraubtes Mobiliar. Bitte nicht daran ruckeln!
Ich lebte mich schnell ein. Die Seminarzeiten wurden besser und ich lernte eine hübsche Studentin kennen, die sich für Grimmelshausen interessierte. Sie war zehn Jahre jünger als ich. Ein anderer Typ als Tanja. Lehramtsstudentin. Aber, oh Wunder, interessiert an Literatur. Zumindest so weit, dass sie Schülern nicht nur Literaturverfilmungen zeigen wollte. 
Es lief alles gut. Nur eins musste ich noch erledigen. Hippels Blätter. An einem dieser langweiligen Sonntagnachmittage, derer es so viele gibt in diesen Kleinstädten, schlich ich in eine abgelegene Ruine und warf die Papiere in einen Blecheimer. Ich schüttete Brandbeschleuniger drüber und fackelte das ganze Zeug ab. Ich starrte lange in das Feuer und je kleiner die Flammen wurden, umso kleiner wurde auch meine Schuld. Übrig blieb nur ein kleiner Haufen Asche, den ich Hippel zu Ehren auf seinem Grab verstreute. Danach fühlte ich mich besser. Die Uni-Routine begann, und ich fand mich schneller in den üblichen Seminaren wieder, als ich erwartet hatte. Aber mit einem Doktortitel war das alles etwas leichter zu ertragen. Sehr viel leichter sogar. Ich begann eine neue, zarte Beziehung mit der Lehramtsstudentin und plante, einen Forschungsurlaub zu beantragen, um mir Hippels Sammlung wirklich mal genauer anzusehen.
Manchmal dachte ich auch an Tanja und diese eine Nacht. Aber ich hatte einen Trick. Immer wenn mir wegen meiner Tat schlecht wurde, und ich kurz davor war, auf das Klo zu rennen, um mich zu übergeben, stellte ich mir vor, was gewesen wäre, wenn sie noch bei mir wäre. Ich hätte die Arbeit wegschmeißen können. Vielleicht hätte sie mich aus Rache trotzdem verraten. Und dann hätte sie mich vermutlich verlassen. Wie ich es drehte und wendete, immer wenn ich bereute, was ich getan hatte, musste ich mir klar machen, dass mein Leben sonst auch zerstört gewesen wäre. Ein klassischer tragischer Konflikt. Wie man sich entscheidet, man entscheidet sich falsch. Man muss lernen, mit der Schuld zu leben. Und hoffen, dass sie verblasst. Und ich muss zugeben, dass es mir ganz gut gelang. Bis heute. 
 



Sie haben also den Rattenkönig … Kinder haben ihn beim Spielen am Ufer gefunden. Die Ratten sollen wohl alle tot gewesen sein. Außerdem haben sie gesagt, dass sie Teile weiblicher Kleidung und ein zerfetztes Volleyballnetz gefunden haben. Aber keine Leiche. 
Was mich noch mehr beunruhigt, ist, dass es hieß, sie hätten das bizarre Gebilde am Strand gefunden. Von einer Grube ist keine Rede. Sehr bald erfahre ich, was passiert ist ...
Noch am gleichen Abend, also heute vor ein paar Stunden, klingeln ein paar Männer bei mir. Polizei. Sie bitten mich, mitzukommen. Wir fahren ins Leichenschauhaus und sie zeigen mir eine sehr dünne und sehr tote Tanja. Ich soll bestätigen, dass sie es ist. Kann ich. Ich will nicht in allen Einzelheiten beschreiben, wie sie aussah. Sie sah aus, wie jemand der einige Wochen in einer matschigen Grube mit Ratten gelegen hat. 
Und dann sagen sie es mir. 
»Sie hat bis vor wenigen Stunden noch gelebt«, murmelt der kahlköpfige Gerichtsmediziner.
Ich glaube, mich zu verhören. Er sagt es noch mal und zieht dann ein weißes Tuch über ihren vermutlich noch warmen Körper. 
Er sagt: »In der Nähe haben wir eine Grube mit einigen toten Tieren gefunden. Die Ratten haben sie dort wahrscheinlich versorgt.« Dann macht er eine stockende Pause. »Ist so üblich bei einem Rattenkönig …«
Jetzt merke ich, wie er mich prüfend ansieht, und dass mich die anderen Polizisten auch nicht aus den Augen lassen.
»Mit was denn?«, frage ich tonlos.
»Alles, was sie finden konnten. Müll, Essensreste, kleine Tiere«, sagt der Gerichtsmediziner und wechselt einen Blick mit den anderen. 
Ich ahne, dass Tanja, pünktlich zum Semesterbeginn, es irgendwie geschafft haben muss, aus der Grube zu kriechen und sich dann zum Strand zu schleppen. Und dann? Warum war sie nicht bei dem Rattenkönig, als er gefunden wurde?
Als ob sie meine Gedanken lesen könnten, antworten sie mir kühl. 
»Die Viecher klebten an ihr dran. Sie ist in den See gegangen und hat sie alle ertränkt. Dann hat sie sie sich vom Leib gerissen. Bei den Temperaturen und den Verletzungen war das sicher kein Spaziergang.«
Etwas schnürt mir die Kehle zu, als die Männer auf mich zutreten.
»Wo haben Sie sie denn gefunden?«, frage ich.
Ein Mann, ich glaube, es ist der Chefpolizist, er hat mich die ganze Zeit schon so komisch angeguckt, sieht mir lange in die Augen.
»Das ist ja das Rätselhafte. Und wir haben gedacht, dass Sie uns da vielleicht etwas helfen können.«
»Ich?« Der Kloß wird so groß wie eine verfluchte Ratte, die sich festgekrallt hat.
Der Polizist, der aussieht wie ein misstrauischer harter Knochen, nickt.
»Sie hat sich durch die halbe Stadt geschleppt und ist dann bei den Universitätsgebäuden liegengeblieben. Seltsamerweise direkt auf Ihrem Parkplatz. Dort ist sie dann verblutet.«
Ich schweige.
»Das ist ja furchtbar«, stottere ich dann, als niemand etwas sagt. »Aber warum ist sie denn nicht in ein Krankenhaus gekrochen?«
Der Polizist, von dem ich jetzt denke, dass ich ihn noch öfter sehen werde, macht eine kurze Pause, als ob er auf einen besonders dramatischen Moment wartet. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. 
»Bevor sie starb, hat sie ihr Blut auf Ihr Namenschild gerieben. Das »Dr.« ist durchgestrichen und über Ihren Namen hat sie Lügner geschrieben … Fällt Ihnen dazu vielleicht etwas ein?«
Oh ja, sehr viel. Soll ich es Ihnen aufschreiben? Ich glaube, das kann ich ganz gut.
 
ENDE
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Isabell Schmitt-Egner und Xander Morus schreiben und
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„Sand & Blut“ ist nach „Kreide & Blut“ das zweite
Gemeinschaftswerk der Autoren und wird unter dem 
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